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Einleitung. 


Die  hier,  im  Rahmen  der  offiziellen  Berichter- 
stattung über  die  Ergebnisse  der  „Kamerun-Expe- 
dition der  landeskundlichen  Kommission  des  Reichs- 
Kolonialamts  1907/1908",  erscheinende  Arbeit  will 
eine  abgerundete  g  e  o  g  r  a  p  h  i  s  c  h  e  Landeskunde 
geben,  wenn  man  so  will,  eine  1  a  n  d  c  s  k  u  n  d 
l  i  c  h  e  M  0  n  ographie  von  einem  —  nach  meiner 
Ansicht  —  gut,  weil  natürlich  begrenzten  Teil  un- 
serer großen  westafrikanischen  Tropenkolonie 
Kamerun :  dem  ,,M  a  n  e  n  g  u  b  a  -  H  o  c  h  1  a  n  d". 
Warum  ich  mein  Arbeitsgebiet  so  nenne,  habe  ich 
im   folgenden1)   auseinandergesetzt. 

Ich  habe  versucht,  auf  Grund  eines  knapp  fünf- 
wöchigen Aufenthaltes  im  Land  (Februar  und  März 
1908)  eigene  Anschauung  und  Beobachtung  mit  den 
Studien  und  Arbeiten  anderer,  vor  und  nach  mir,  zu 
einem  geographischen  Gesamtbild  zu 
vereinigen.  Ich  bin  als  Geograph  gereist,  nicht  als 
spezieller  Fachmann  irgend  eines  Zweiges  der  Na- 
turwissenschaft, auch  nicht  als  systematisch  aus- 
oder  vorgebildeter  Ethnolog.  Die  Reise  war  für  mich 
in  erster  Linie  eine  Lernreise :  neben  den  mannig- 
fachen Aufgaben,  die  meine  Stellung  im  Rahmen 
der  von  Professor  H  a  s  s  e  r  t  geleiteten  Expedition 
erheischte  —  ich  war  Expeditionsmeister  und  in 
erster  Linie  mit  dem  Photographieren  und  Anlegen 
von  Sammlungen  aus  den  Gebieten  der  Geologie, 
Botanik,  Zoologie  und  Ethnologie  betraut,  wozu  auf 
den  Rastpunkten  noch  die  meteorologische  Stations- 
beobachtung trat  —  wollte  ich  auf  dieser  meiner 
ersten  Reise  in  ein  „Naturland"  sehen,  beobachten 
lernen.  So  zeigen  meine  Beobachtungen  und  die  aus 
ihnen  gewonnenen  Ergebnisse  sicherlich  vielfach  den 
Anfänger:  dazu  kommt,  daß  manch  interessantes 
Problem  nur  gestreift,  gleichsam  im  Vorbeigehen 
mitgenommen   werden   konnte,    weil   andere,   höhere 


Aufgaben  die  Expedition  zum  Weiterziehen  nötig- 
ten. Bildete  doch  die  Bereisung  und  Erforschung 
des  Manenguba-Hochlands  nur  einen  kleinen  Teil 
der  uns  gestellten  Aufgaben  im  Rahmen  des  ganzen 
Reise-  und  Arbeitsplanes. 

Die  gedruckte  Literatur  ist  im  allgemeinen 
recht  spärlich.  In  den  offiziellen  Veröffentlichungen 
des  „Reichs-Kolonialamts",  im  „Deutschen  Kolo- 
nialblatt" und  in  den  „Mitteilungen  aus  den  deut- 
schen Schutzgebieten",2)  haben  Offiziere  und  Be- 
amte ihre  im  Schutzgebiet  gemachten  Beobachtun- 
gen niedergelegt.  Meist  aber  geben  sie  nur  „vor- 
läufige Mitteilungen",  vieles  der  Veröffentlichung 
Werte,  gerade  von  den  besten  Beobachtern,  scheint 
ungedruckt  geblieben  zu  sein.  Sonst  begegnet  einem 
das  Manenguba-Hochland  nur  selten  in  Büchern 
oder  Zeitschriften.  In  dem  Abschnitt  „Entdeckung 
und  Erforschung"1)  habe  ich  über  all  diese  weit  zer- 
streuten Quellen  berichtet,  hoffentlich  ist  mir  nichts 
entgangen. 

Zusammenfassende  kürzere  Darstellungen 
meines  Arbeitsgebiets,  neben  Hasse  rts  kurzem 
Reisebrief4)  aus  Dschang  (vom  9.  April  1908)  und 
seiner  ausführlicheren  „Forschungs-Expedition  ins 
Kamerungebirge  und  ins  Hinterland  von  Nordwest- 
Kamerun""'),  geben  P  a  s  s  a  r  g  e")  und  Hütte  r7) 
in  ihren  Gesamtschilderungen  der  Kolonie  Kamerun; 
ich  habe  mich  mit  ihnen  daher  hie  und  da  ausein- 
andersetzen müssen,  wobei  mir  natürlich  die  eigene 
Anschauung   zu    gute   kam. 

Sehr  viele  und  gute  Beobachtungen  verdanken 


!)  S.  5  ff. 


2)  In  den  Zitaten  kurz  mit  „Mtlgn.  Schutzgeb."  und  ..Dtscli. 
Kol.-Bl."  bezeichnet. 

3)  S.    2  ff. 

4)  Mtlgn.  Schutzgeb.     XX.   1908.     S.   157  ff 

•"')  Zeitschr.  d.  Ges.  f.  Erdkde.     Berlin  1910.     S.  9  ff. 

,;)  Passarge,  S.  Kamerun.  (Das  deutsche  Kolonialreich,  I.), 
S.  42off,   bes.  S.  582fr 

7)  Hutter,  Franz.    Kamerun.  (Das  überseeische  Deutsch- 
land   II.  A.)  S.  iff,  bes.  S.  27ff:  G.  Z.  1904.  S.  iff 

1 


wir  auch  manchem  Missionar  der  Basler  Mission 
vor  und  nach  der  Gründung  der  Missionsstation 
Njassosso  am  Nordfuß  des  Küpe  in  der  gleichnami- 
gen Landschaft,  wo  auch  wir  zweimal  gastliche  Auf- 
nahme fanden.  Einzig  aber  Autenrieth,  der 
kühne  Pfadfinder  und  Entdecker  des  Nlonako  und 
Manenguba,  hat  uns  in  ein  paar  Aufsätzen  und  in 
einem  hübschen  kleinen  Buch8)  seine  ganz  ausge- 
zeichneten, viel  zu  wenig  bekannt  gewordenen  Be- 
obachtungen und  Ergebnisse  selbst  mitgeteilt.  Die 
Aufzeichnungen  der  anderen  „Basler"  sind  meist  in 
dem  Archiv  der  Missionsanstalt  in  Basel,  chrono- 
logisch geordnet  und  katalogisiert,  handschriftlich 
aufbewahrt.  In  nicht  genug  anzuerkennender  Libe- 
ralität hat  mir  die  Missionsgesellschaft,  dank  dem 
liebenswürdigen  Entgegenkommen  ihres  Präsiden- 
ten, des  Herrn  D.  O  c  h  1  e  r  ,  diese  Schätze  und  die 
photographischen  Sammlungen  der  Mission  zugäng- 
lich gemacht ;  auch  an  dieser  Stelle  sei  ihm  dafür 
herzlich  gedankt.  Diese  handschriftlichen,  zum  Teil 
sehr  umfangreichen  Berichte")  der  Basier 
Missionare  enthalten,  neben  einer  Menge  No- 
tizen über  alles  mögliche  für  uns  mehr  oder  weniger 
Wissenswerte,  vor  allem  ethnologische  Beob- 
achtungen und  Aufzeichnungen,  wie  sie  eben  nur 
der  Landeskenner  machen  kann,  der  durch  lang- 
jährige intime  Berührung  mit  einem  Naturvolk 
sein  Vertrauen  gewonnen  und  seine  Sprache  gelernt 
hat.  Dieses  Quellenmatcrial,  das  über  die  Bakossi 
ganz  besonders  reichlich  fließt,  habe  ich  mit  meinen 
eigenen  Beobachtungen  und  Erkundungen  verar- 
beitet zu  einer  selbständigen,  bisher  unveröffent- 
lichten ethnologischen  Abhandlung  über  die  „gei- 
stige und  materielle  Kultur  der  Bakossi".  In  der 
vorliegenden  Landeskunde  werden  in  dem  Ka- 
pitel III :  „Der  Mensch"  vielfach  die  dort  ge- 
wonnenen Resultate  verwertet,  doch  habe  ich  mich 
bemüht,  alles  Nichtgeographische  hier  möglichst 
beiseite  zu  lassen. 

Die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  der  Einge- 
borenen schildere  ich  so,  wie  ich  sie  1908  beob- 
achtet habe:  hier  wird  die  Bahn  zum  Manen- 
guba-Hoc  bland,  die  „Kameruner  Nordbahn", 
die  in  diesem  Frühjahr  ihren  vorläufigen  Endpunkt 
erreicht  hat,  recht  rasch  tiefgehende  Veränderungen 
hervorrufen.  Die  Eisenbahn,  das  einzige  wirklich 
moderne,  neue  Werte  schaffende  Verkehrsmittel  für 
innerafrikanische  Länder,  wird  sehr  schnell  große 
und  kleine  europäische  Unternehmer  ins  Land  ziehen 
und  die  heute,  bei  dem  Menschenkraft  unwirtschaft- 
lich verbrauchenden  Trägerverkehr,  zum  großen  Teil 


8)  Autenrieth,  Fr.  Ins  Inner-Hochland  vonKamerun(i90o). 

9)  Ich  führe  sie  im  folgenden  stets  an  als:  „Miss.-Archiv", 
Ort,  Jahrgang  und  -     wo  möglich  —  Nummer  und  Seite. 


brach  liegenden  natürlichen  Reichtümer  dem  Welt- 
verkehr zuführen  und  so  der  Weltwirtschaft,  der 
deutschen  Nationalwirtschaft  im  be- 
sonderen, nutzbar  machen.  Die  Eisenbahn  wird 
auch  —  das  ist  bei  dem,  im  allgemeinen  gesünderen 
Höhenklima  nach  Analogie  Deutsch-Ostafrikas  wohl 
anzunehmen  —  deutsche  Einwanderer  bringen.  Die 
wirtschaftlichen  Zust  ä  n  d  e  und  Mög- 
lichkeiten sollen  im  Schlußkapitel  erörtert 
werden,  aber  immer  im  Rahmen  der  geographischen 
Betrachtungsweise. 

Den  auf  Tafeln  beigegebenen  Bildern  liegen 
eigene    photographische   Aufnahmen    zugrunde. 

Meiner  Arbeit  konnten  zu  ihrer  Erläuterung  die 
eben  fertig  gestellte  Spezialkarte  des  Manenguba 
und  seiner  Umgebung  (in  1:200000),  sowie  ein 
Karton  (in  1  :  500  000)  der  Karte  von  Kamerun  (in 
1  :  1  000  000)  der  neuen,  im  Erscheinen  begriffenen 
Auflage  des  „Großen  Deutschen  Kolonialatlas"  bei- 
gegeben werden.  In  beiden  Karten,  die  als  selbstän- 
dige Veröffentlichungen  von  Max  Moisel  aus 
Dietrich  Reimers  kartographischem  Institut 
anzusehen  sind,  ist  samt  allem  anderen  gedruckten 
und  ungedruckten  Material  auch  Hasserts  topo- 
graphische Aufnahme  unserer  Reiserouten  im  Manen- 
guba-Hochland  verwertet  worden. 

Auch  an  dieser  Stelle  will  ich  nicht  unterlassen, 
allen  denen  meinen  Dank  abzustatten,  die  die  Reise 
ermöglichten  und  dieser  Arbeit  in  allen  Phasen  ihrer 
Entstehung  freundliches  Interesse  bewiesen:  vor 
allen  anderen  dem  Förderer  afrikanischer  Landes- 
kunde, Herrn  Geh.  Rat  Prof.  Dr.  Hans  Meyer, 
dem  Vorsitzenden  der  „landeskundlichen  Kom- 
mission des  Reichs-Kolonialamts",  dieser  K  o  m  - 
m  i  s  s  i  o  n  und  dem  Reichs-Kolonialaml 
selbst.  Herrn  Max  Moisel,  dem  unermüdlichen, 
erfolgreichen  Kartographen  Kameruns,  danke  ich 
für  vielerlei  Winke  und  Hinweise,  vor  allem  für  die 
Möglichkeit,  das  neueste,  noch  unveröffentlichte 
K arten material  einzusehen. 

Entdeckung  und  Erforschung. 

Die  erste  sichere  Kunde  vom  Bakossiland,  dem 
westlichen  Teil  unseres  Gebiets,  besonders  von  den 
Landschaften  um  Nguschi  und  Njassosso,  verdanken 
wir  dem  Hauptmann  Z  c  u  n  e  r.  Schon  vor  ihm  hat, 
wohl  als  erster,  vom  Mabombegebiet  aus  Ende  1886 
Eugen  Z  i  n  t  g  r  a  f  fl")  die  von  ihm  ganz  richtig 
auf  etwa  2500  m  Meereshöhe  geschätzten  „Bakossi- 
berge"  gesichtet,  an  deren  Besteigung  er  durch  Ein- 
geborene gehindert  ward.  Ausführlich  hat  uns  aber 
erst  Z  e  u  n  e  r11)  „über  die  von  ihm  in  der  Zeit  vom 

1888,  S.  32. 


10l  Zintgraff,  E. 
")  Ebenda  II.   18« 


Mtlgn   Schutzgeb. 
)■  S.  5—15. 


26.  November  bis  2.  Dezember  1888  ausgeführte  Ex- 
kursion nach  den  liafaramibcrgcn"  berichtet. 
Z  e  u  11  e  r  ,  der  unter  I  >r.  '/.  i  n  I  g  r  a  f  f  zeitweise  die 
damalige  Barombistation  (das  heutige  Johann-Al- 
brechtshöhe)  leitete,  war  auf  der  „Haupthandels 
straße"  der  Leute  von  Kumba,  dem  Hauptplatz  bei 
der  Station,  nordostwärts  durch  den  dichten  lTrwald 
des  Mungotieflands  bis  „Njassosso,  einem  llauptort 
der  Bafaramilandschaft",  vorgedrungen.  Er  nennl 
eine  ganze  Reihe  heute  verschwundener  oder  von 
ihren  Einwohnern  verlassener  Dörfer  an  diesem  Weg 
in  die  Bakossiberge,  darunter  auch  das  von  unserer 
Expedition  in  völligem  Verfall  gefundene  Etain,  das 
letzte  Dorf  von  Waldlandtypus,  Von  der  „Ninga- 
Town",  dem  Sklavendorf12)  Ktams,  erblickte  er  im 
Norden  die  „Dikukuembeberge",  die  wir  wohl  identi- 
fizieren dürfen  mit  den  ein  Jahrzehnt  später  von 
Esch  ,, Mungozug"  genannten  südlichsten  Aus- 
läufern der  Bafarami.  Er  wird  wohl  an  derselben 
Stelle  den  Mungo  auf  einer  Hängebrücke  über- 
schritten haben,  wie  alle  die  nach  ihm  dieses  Weges 
zogen:  er  hat  wie  wir  das  Getöse  der  Mungofälle 
von  Süden  her  gehört  und  in  dem  heute  nicht  mehr 
vorhandenen  Mafuro  zuerst  Schwarze  getroffen,  die 
angeblich  noch  nie  einen  Weißen  gesehen  hatten, 
den  fremden  Mann  aber  freundlich  aufnahmen.  Da- 
zu mag  wohl  beigetragen  haben,  daß  schon  vor  der 
Gründung  der  Barombistation  die  Leute  von  Kumba 
lebhaften  Handel  mit  diesen  westlichsten  Bakossi 
trieben.  Zeuner  schildert  sehr  anschaulich  den 
Gegensatz  zwischen  dem  ihm  vertrauten  Urwald- 
tiefland und  dem  lichten  Parkland  dieser  Höhen  mit 
den  für  afrikanische  Verhältnisse  guten  Wegen,  den 
„kreisrunden  Hütten  mit  spitzem  Dach",  den  freund- 
lichen  Bewohnern. 

Die  ersten  Entdecker  von  Nkossi  haben  den 
Bakossi  große  Furcht  eingeflößt;  sie  haben  auf  alle 
mögliche  Weise  das  weitere  Vordringen  zu  verhin- 
dern gesucht,  mehr  als  einmal  ist  Autenrieth 
auf  seinen  Missionsreisen  im  Kreise  herumgeführt 
worden,  mehr  als  einmal  mit  dem  Tode  bedroht. 
Jede  Dorfschaft  fürchtete,  daß  „der  weiße  Mann" 
beim  Weiterziehen  ihren  Nachbarn  Unglück  bringe, 
das  sie  dann  zu  büßen  habe.  Noch  10.03  wollten  die 
Elong  am  Manenguba  nicht,  daß  Zietnan  n  zu 
ihnen  komme,  da  er  ihnen  nur  Unglück  bringe. 
Denn  die  Bakossi  glaubten  im  Weißen  ihre  aus  der 
Unterwelt  zurückgekehrten  verstorbenen  Stammes- 
genossen zu  erkennen.  Zeuner  ] :i)  erzählt  sehr 
anschaulich,    wie    er   in    Njassosso    für   den    zurück- 


kehrenden Häuptling  gehalten  wurde,  weil  er  sich 
zufällig  dessen  leerstehende  Hütte  zur  Wohnung 
ausgesucht  hatte.  Ahnlich  erging  es  später  Zie- 
rn a  n  n  M)  in  Elong. 

I  fngefähr  zur  gleichen  Zeil  wie  Z  e  u  11  e  r  von 
Kumba  aus  machten  die  Missionare  der  Basler 
Missionsgesellschaft,  Autenrieth,  W  i  t  t  w  e  r 
und  andere,  von  der  Missionsstation  Mangamba  am 
Abo  ihre  ersten  Vorstöße  nach  Norden  durch  das 
Abo-Hügelland  in  der  Richtung  auf  das  „Hoch- 
gebirge, das  ähnlich  den  Schweizer  Alpen  von  Nord- 
westen bis  Südosten  in  ununterbrochener  Kreislinie 
mit  seinen  1000  und  mehr  Meter  hohen  Gipfeln15) 
vom  Hügel  der  Station  aus  am  Horizont  sichtbar 
war".  Nach  mehrfachen  vergeblichen  Versuchen,  die 
alle  an  dem  berüchtigten  Sperrsystem  der  küsten- 
nahen Kamerunstämme  scheitern  mußten,  gelang  es 
den  Missionaren  endlich,  im  Frühjahr  1 893  den 
Küpe  von  Süden,  vom  Mabombe  aus,über  Lum  und 
Mpula  zu  erreichen.  Sie11')  hatten  „in  Lum  den 
Bakossi-Berg  ziemlich  genau  in  nördlicher  Richtung 
und  sehr  nahe  vor  sich:  den  Küpe  —  so  wird  der 
Berg  von  den  Bakossi-Leuten  genannt  (und  wir 
halten  diesen  Namen  als  den  richtigen  fest)".  Sehr 
angenehm  empfanden  sie  die  kühlen  Nächte  in  dem 
über  700  m  hohen  Mpula,  über  dem  der  Berg  noch 
über  1000  m  aufstieg,  auf  dieser,  den  Seewinden  zu- 
gekehrten Seite  mit  dichtestem  Urwald  bedeckt.  Die 
runden  Hütten  der  Bakossi-Dörfer  erinnern  sie  an 
ähnliche  an   der  Kru-Küste. 

Der  gewaltige  Gebirgsstock  des  Küpe  selbst  ist 
in  großen  Teilen  erst  im  Herbst  1898  von  Esch17) 
eingehend  durchforscht  worden,  nachdem  ihn  be- 
reits vorher,  am  15.  März  1898,  von  Njassosso  aus, 
die  Missionare  Witt  wer  und  Basedow18)  be- 
stiegen hatten,  allerdings  ohne,  nach  Eschs  Mei- 
nung, den  höchsten  Gipfel  erreicht  zu  haben.  Im 
Februar  1908  habe  ich  eine  dreitägige  Besteigung 
ausgeführt,  bei  der  ich  aber  wegen  des  furchtbaren 
Regenwetters,  das  mich  (ganz  unerwartet  in  der 
höchsten  Trockenzeit)  beim  Aufstieg  mitten  im  Ur- 
wald über  Njassosso  überraschte,  und  wegen  an- 
dauernden Nebels,  der  jede  Nah-  und  Fernsicht 
gleichermaßen  verhinderte,  nichts  Neues  beobachten 
konnte.  Gleichzeitig  hat  Hassert  das  Massiv 
südlich  umwandert. 


Vgl.  Miss.- 
i2.  IV.   1893. 


12)  Aus  Nigger  -  town  =  Sklavendorf  macht  das  Neger- 
Englisch  hier  Ninga-town,  wie  ganz  allgemein  der  Unfreie, 
Hörige  „ninga"  =  nigger  genannt  wird. 

13)  A.  a.  0.  S.  2. 


u)  Mtlgn.  Schutzgcb.     XVI.   1904.     S.   161. 

1V)  „Heidenbote"    1891.    Febr.     Nr.  II,   S.  11. 
Archiv  1890.  Nr.   in,  S.  15 ff. 

1G)  Witt  wer.     Miss.-Archiv.    1893.    Nr.  71. 
Vgl.  „Heidenbote".     1893.     S.  52 — 55. 

1T)  Kol.-Bl.   1899.  S.  197  ff.   Vgl.  „Vortrag  über  die  Küsten- 
gebiete von  Kamerun'-.    Verh.  d.  Ges.  f.  Erdkdc.    Berlin  1900. 

S.    27Sff 

»)  Kol.-Bl.     IX    1898.     S.   771. 

1* 


Die    östlich    vom    Küpe    liegenden    Teile    des 

Hochlandes,  besonders  die  Stufenlandschaften 
zwischen  Küpe  und  Nlonako,  hat  wieder  Anten- 
r  i  e  t  h  10)  als  erster  betreten  und  durchforscht  und 
dabei  den  Nlonako  und  Manenguba  entdeckt,  die 
beide  von  Njassosso  wie  von  Mangamba  aus  schon 
vorher  gesichtet  sein  sollen.  1901  bereiste  der  leider 
sehr  früh  verstorbene  Bezirksrichter  D  i  e  h  1  2")  das 
Bakossi-Land  und  den  Manenguba  und  drang  nach 
Dr.  Escli  als  erster  bis  zum  Eboga-Krater  des 
Manenguba  vor.  Autenrieth  war  bei  seinen 
Entdeckungen  der  Meinung,  im  Nkossi  schon  das 
eigentliche  Hochland  erreicht  zu  haben.  Dieselbe 
Ansicht  finden  wir  in  Z  ie  m  a  n  n  s  21)  Bericht  über 
seine  „Expedition  in  die  gesunden  Hochländer  am 
und  nördlich  vom  Manenguba-Gebirge,"  die  wesent- 
lich dem  Studium  der  für  die  Küste  wichtigen  Vieh- 
frage galt.  Erst  die  Manenguba---)  und  Mbo-23) Ex- 
peditionen der  Sch'utztruppe  und  die  1906 
unmittelbar  auf  sie  folgenden  Missionsreisen 
G.  Spellenbergs  und  H.  D  o  r  s  c  h  s  ,  von  der 
1896  endgültig  gegründeten  Missionsstation  Nja- 
ssosso aus,  haben  uns  Klarheit  in  das  Landschaftsbild 
gebracht:  erst  seit  der  Zeit  wissen  wir  von  der  Mbo- 
Ebene  (dem  „Nkam-Becken"  oder  ,, -Kessel"  Pas- 
sarges24) und  dem  diesen  Teil  des  Manenguba- 
Hochlandes  im  Norden  und  Osten  abschließenden 
bogenförmigen  Steilrand  des  „Graslands"  von 
lnner-Kamerun.  Nach  der  Befriedung  des  Landes 
hat  die  Gründung  der  Posten  Bare25)  und  Mbo,  die 
der  Militär-Station  Dschang  unterstellt  wurden,  zu- 
sammen mit  den  Erkundungsarbeiten  für  die 
„Manenguba-Bahn"  viel  zur  Aufklärung  dieses 
Teils  der  Kolonie  beigetragen.  1907  haben 
P.  R  o  h  r  b  a  c  h  26)  im  Januar  und  M.  M  o  i  s  e  1  2T) 
im  November  auf  Reisen  ins  innere  Grashochland 
das   Manenguba-Hochland   durchzogen. 

Im  Frühjahr  1908  (vom  30.  Januar  bis 
15.  März)  hat  die  „Kamerun-Expedition  der  landes- 
kundlichen   Kommission    des    Reichs-Kolonialamts" 


19l  Miss.  -  Archiv.  1894.  Nr.  166.  Vgl.  „Bericht  von 
Missionar  Friedrich  Autenrieth  über  seine  Bereisung  des 
Gebirgslandes  nordöstlich  vom  Wuri".  Mtlgn.  Schutzgeb. 
1895.  S.  80 — 86.  —  Autenrieth.  „Im  Inner -Hochland  von 
Kamerun'.  Stuttgt.  u.  Basel  1900.  —  Ders.  ,.Einc  Reise  in 
das  Nkossi-Gebirge".     Kol.-Bl.     VI.   1895.     S.  484. 

2U)  Bereisung  des  Wuri,  Bakossi  und  Manenguba.  Kol.-Bl. 
XII.   1901.     S.  550. 

2I)  Zur  Bevölkerung  und  Viehfrage  in  Kamerun.  Mtlgn. 
Schutzgeb.     XVII.   1904.     S.   1556".  —  Kol.-Bl.   1904.     S.  40911". 

22j  Kol.-Bl.     XVI.  1905.     S.  498I1". 

23)  Kol.-Bl.    XVII.  1906.     S.  773 ff. 

21)  „Das  deutsche  Kolonialreich'1.     Bd.  I.    S.  426  u.  583/4, 

2"'i  Heute,   191 1,  selbständige  Regierungs-Station. 

2,;)  Reise  in  Kamerun.     „Die  Hilfe".     XIII.   1907. 

-7i  ..Deutsche  Kol.-Ztg.".    XX.    1908.    S.  217  ff. 


unter  der  Leitung  von  Professor  Dr.  Kurt 
Hassert  (Köln),  an  der  ich  als  Assistent  teil- 
nahm, in  vielen  Kreuz-  und  Querzügen  das  Gebiet, 
das  von  Hassert  in  seinen  Reiseberichten28) 
„Manenguba-System"  genannte  Manenguba- 
Hochland,  durchforscht.  In  den  ersten  Fe- 
bruartagen hatten  wir  die  „Bruchstufe  von  Nja- 
ssosso" am  Nordwestfuß  des  Küpe  vom  Urwaldtief- 
land des  Mungo  aus  erstiegen  und  damit  den  Süd- 
westen des  Manenguba-Hochlandes  betreten.  Nach 
einer  Umwanderung  und  Besteigung  des  Küpe29) 
führte  uns  ein  anstrengender  elftägiger  Rundmarsch 
über  die  zwischen  Manenguba  und  Bafarami  ge- 
legene Hochsteppe  von  Mambong  in  die  Bangem- 
Senke,  die  die  Bafarami-  und  Mbo-Berge  scheidet, 
durch  das  unwegsame  Bafarami-Gebirge  selbst  zu- 
rück nach  Njassosso.  Vom  20.  Februar  bis  5.  März 
wurde  der  Manenguba  selbst  durchforscht  und  dann 
von  Bare  aus  der  Nlonako  erstiegen,  auf  dem  von 
uns  zum  erstenmal  wissenschaftliche  Beobachtun- 
gen angestellt  wurden.  Am  13.  und  14.  März  durch- 
zogen wir  von  Bare  aus  die  fieberberüchtigte  Mbo- 
Ebene  und  erreichten  auf  der  ausgezeichneten  Mbo- 
Straße  über  den  Mbo-Posten  am  15.  März  das  Gras- 
hochland. 

Über  die  Mbo-Ebene  selbst,  besonders  über  ihren 
jenseit  des  Nkam  gelegenen  östlichen  Teil,  den  wir 
1908  nicht  betreten  durften  wegen  der  dort  herr- 
schenden Unruhen,  und  über  ihre  östliche  Umran- 
dung in  der  Richtung  auf  Bangangte  zu  unterrichtet 
uns  zum  erstenmal  Rausch30),  der  in  knappster 
Form  ganz  neues  Material  beibringt  über  diesen  bis- 
her noch  ganz  unbekannten  Teil  Kameruns  un- 
mittelbar am  vorläufigen  Endpunkt  der  „Mane- 
nguba-Bahn".  Vorher  war  allein  Hirtler81)  im 
November  1903  auf  einer  ,, Erkundungsexpedition 
von  Bamum  nach  Jabasi"  durch  das  Gebirgsland  am 
Südostrand  der  Mbo-Ebene  gezogen  und  hatte  uns 
über  diesen  Teil  des  Abfalles  des  Manenguba-Hoch- 
landes   zur    Wuri-Bucht   berichtet. 

Das  Land. 
Der  Eintritt  in  das  Land. 

Wochenlang  war  der  Urwald  unsere  Wohn- 
und  Arbeitsstätte  gewesen,  der  gewaltige  Urwald 
des     Kameruner     Küstentieflandes,     dessen     dichte 

M)  Mtlgn.  Schutzgeb.  XX.  1908.  S.  157)1".  Vgl.  „Vor- 
läufiger Bericht  über  einige  Ergebnisse  der  Kamerun -Expe- 
dition 1907/08  des  Reichs-Kolonialamts''.  Geogr.  Z.  XIV. 
1908.  S.  625 — 628.  —  „Forschungs- Expedition  ins  Kamerun- 
gebirge und  ins  Hinterland  von  Nordwest- Kamerun".  Z.  d. 
Ges.  f.  Erdkde.  Berlin.    1910.    S.   1 — 35,  bes.  9  — 17. 

2y)  Vgl.  S.  3 

3")  „Die  Nkam-Nün-Expedition".  Kol.-Bl.  XX.  1910.  S.690. 

:;1)  Kol.-Bl.     VIII.   1904.     S.  611. 


Blätterwände,  dessen  mächtige  Laubkronen  nir- 
gends Fern  und  Ausblick  gestatten,  Wir  sehnten 
uns  nach  den  Geisl  und  Körper  erfrischenden  Höhen 
des  Kamerunberges,  nach  den  Wiesen  und  Matten 
der  Rumpiberge  im  Balue-Land.  Her  Eindruck  des 
Ungastlichen,  des  Unbewohnbaren,  der  bei  aller 
Prachl  und  Fülle  der  Vegetation  des  Urwaldes  doch 
vorherrscht,  wurde  noch  verstärkt  durch  die  heute 
ganz  verlassenen,  halb  in  Trümmern  liegenden 
Häuser  des  wohl  letzten  Reihendorfes  Ktam  auf 
dem  rechten  Flußufer  des  Mungo.  Noch  hei  seinem 
Oberschreiten  auf  hochragender,  schwanker  Hänge- 
brücke umfing  uns  dichter  Wahl. 

Trag  und  langsam  schlich  in  diesen  ersten  Fc- 
bruartagen  des  Jahres  1908,  in  der  höchsten 
Trockenzeit,  der  Fluß  zwischen  dichten  grünen 
Baumufern  hin.  Meterhoch  spannt  sich  kunstvoll 
von  Ufer  zu  Ufer  zwischen  den  Kiesen  des  Ur- 
waldes die  Hängebrücke,  die  einen  für  afrikanische 
Verhältnisse  lebhaften  Verkehr  bewältigen  muß. 
Hier  traf  meine  über  (>o  Mann  starke,  fast  ganz  aus 
Bakossi-Trägern  bestehende  Karawane  die  ersten 
Landsleute:  sie  brachten  in  kleineren  oder  größeren 
Trupps  die  Produkte  ihrer  Landwirtschaft,  meist 
Ziegen  und  Schweine,  hinüber  in  das  Gebiet  der 
deutschen  Pflanzungen,  wo  sie  stets  auf  Abnahme 
ihrer  Erzeugnisse  rechnen  können.  Tu  der  Regen- 
zeit, wenn  der  Urwald  im  frischesten  Grün,  in  herr- 
licher Blütenpracht  üppig  dasteht,  liegt  auch  diese 
„Hochstraße"  des  Verkehrs  einsam.  Dann  schwillt 
der  so  harmlose  Mungo,  in  dem  sich  heute  Schwarz 
und  Weiß  in  der  Mittagshitze  an  allerdings  warmem 
Bad  einigermaßen  erfrischte,  zum  gewaltigen, 
reißenden  Strom  an,  den  niedrigen  Wasserstand  der 
Trockenzeit  meterhoch  übersteigend.  Wir  begreifen 
die  wohl  überlegte  Zweckmäßigkeit  dieser  Hoch- 
brücke, die  dann  gerade  über  dem  Wasserspiegel 
hinführt  und  in  besonders  wasserreichen  Jahren 
wohl  auch  mal  überflutet  und  fortgerissen  wird. 

Auf  dem  linken,  südlichen  Ufer  steigt  der 
„große"  Weg  (in  Wirklichkeit  ein  von  Gestrüpp 
gereinigter,  etwas  breiter  ausgehauener  Negerpfad) 
langsam  im  Urwald  an.  Wir  kommen  ganz  allmäh- 
lich in  größere  Höhen;  die  schier  undurchdringlich 
scheinende  Waldwildnis  wird  lichter  und  lichter, 
einzelne  Ausblicke  gestatten  uns  die  lang  entbehrte 
Fernsicht  auf  immer  näher  kommende  Hügel  und 
Berge.  Wir  haben  die  ersten  Höhen  des  Nkossi,  des 
Landes  der  Bakossi,  betreten.  Der  düstere,  dumpfe 
Urwald  ist  dem  lichten,  freundlichen  Parkland  ge- 
wichen. Zwischen  gut  gepflegten,  wogenden  Mais- 
feldern und  üppigen  Bananenhainen  führt  der  Weg 
dahin.  Vor  uns  steigt  Rauch  auf,  das  erste  Bakossi- 
dorf   kann    nicht    mehr   fern    sein,    bei    Anbruch   der 


Nacht  haben  wir  es  erreicht:  Nguschi  am  Fuß  der 
/uni  Steilhang  des  Küpe  ansteigenden  Hochfläche 
vnii  Njassosso,  im  südwestlichen  Manenguba  Hoch- 
land. 

Las  Manenguba-Hochland  ist         wie 
schon    Passarge82)    betont  „ein    besonderes 

Gebiet,  das  den  Obergang  zwischen  dem  Hochland 
und  dem  Küstengebiet  vermittelt,"  in  seinen  Ober- 
tlächenformen,  in  seinem  Klima,  in  seiner  Pflanzen- 
decke, in  der  ihm  allein  eigenen  Ausbildung  der 
menschlichen  Verhältnisse. 


Die  Oberflächenformen. 

Das  Gesamtgebiet. 
Drei  Richtungen  treten  in  der  Umrandung  des 
Manenguba-Hochlands  deutlich  hervor.  Im  Süden 
der  von  Südwest  nach  Nordost  verlaufende  stufen 
formige  Abfall  zum  Urwald-Tiefland  des  Wuri.  am 
steilsten  und  schärfsten  ausgeprägt  in  den  sich  ganz 
unvermittelt  aus  der  Küstenebene  bis  über  2000  m 
erhebenden  mächtigen  Massengebirgen  des  Küpe 
im  Westen  und  des  Nlonako  im  Osten  und  —  soweit 
wir  das  bei  der  geringen  Kenntnis  der  Oberflächen- 
formen gerade  dieses  Teils  der  Hochfläche  ver- 
muten dürfen  —  in  der  Fortsetzung  des  Nlonako 
über  den  Nkam  nach  Osten  hin  bis  an  den  von  Süd- 
ost nach  Nordwest  streichenden  bogenförmigen 
Hauptrand  des  inneren  Hochlands.  Zwischen  Küpe 
und  Nlonako  wird  in  breiter  Lücke  die  aus  der  Tiefe 
in  mehreren  Stufen  ansteigende,  800  bis  900  m  hoch 
gelegene  „Scholle"  selbst  sichtbar,  überragt  von 
dem  gewaltigen  Vulkangebirge  des  Manenguba,  der 
sich  noch  beinah  anderthalb  tausend  Meter  über  der 
höchsten  Stufe  auftürmt.  Gegen  West-Nordwest 
bis  Nordwest  aber  ist  die  „Hochscholle"  durch 
Bergzüge,  die  von  Süd-Südwest  nach  Nord-Nordost 
zu  verlaufen  scheinen,  von  der  vom  Oberlauf  des 
Mungo  durchflossenen  Senke  scharf  geschieden, 
durch  den  „Mungo-Zug"  Eschs88)  und  die  so- 
genannten ,,Bafarami"-Berge  (nach  landläufiger  An- 
sicht bedeutet  dieser  Eingeborenennamc  „die  dort 
drüben").  Diese  Bergmassen  finden,  jenseits  der 
verhältnismäßig  schmalen  Ebene  von  Bangem, 
allem  Anschein  nach  in  den  Mbo-Bergen  ihre  Fort- 
setzung ins  innere  Hochland  selbst  hinein  und  zu- 
gleich zur  bogenförmigen  Nord-  und  Nordost-Um- 
randung des  Manenguba-Hochlands,  dem  Steilrand 
der  „Bamileke",  der  Hochländer  des  heutigen 
Lschang-Bezirks.     Der    Name    „Bamileke"    stammt 


:!2)  Passarge,  Kamerun.  (Das  deutsche  Kolonialreich,  f.) 
S.  581. 

33)  Esch,  Ernst  .  .  .  F.  Solger,  M.  Oppenheim,  O.  JaekeL 
Beiträge  zur  Geologie  von  Kamerun.     1904.     S.  33. 


von  Rausch  3M  und  ist  von  R  o  h  r  b  a  c  h  35)  und 
M  o  i  s  e  1  3(i)  aufgenommen;  im  Land  selbst  habe 
ich  ihn  nie  gehört,  doch  hat  er  sich  jetzt  wohl  Bür- 
gerrecht in  der  Literatur  über  Kamerun  erworben. 
Die  Streichrichtung  der  Berge  der  Bamileke  wird 
von  P  a  s  s  a  r  g  e  :!7)  als  Richtung  einer  in  der  Ober- 
fläche Kameruns  häufig  wiederkehrenden  Bruch- 
linie aufgefaßt,  ähnlich  seiner  „Kamerun-  und 
Benue-Linie",  und  daher,  in  Anlehnung  an  den  be- 
kannten Bali-Aufstieg  zum  Grasland,  „Bali-Linie" 
genannt.  „Das  Dreieck  des  Manenguba-Hochlands 
bringt"  so,  nach  ihm,  „auf  engem  Räume  diese  drei 
Richtungen  am  deutlichsten  zum  Ausdruck."  Den 
scheinbar  in  der  „Kamerun-Richtung"  streichenden 
Westrand  des  Manenguba-Hochlands,  die  Bafarami- 
Berge,  faßt  Passarge38)  mit  ihrer  vermeint- 
lichen nördlichen  Fortsetzung  (bis  zum  Kumbo- 
Hochland  im  Bansso-Gebiet)  zusammen  unter  dem 
einheitlichen  Namen  „Bamenda-Gebirge".  Dazu 
müßten  dann  vom  Manenguba-Hochland  selbst  zu 
rechnen  sein  der  Mungo-Zug,  die  Bafarami-  und 
die   Mbo-Berge. 

Vom  M  u  n  g  o  -  Z  u  g  kennen  wir  auch  heute, 
191 1,  nicht  viel  mehr  als  den  deutschen  Namen.  Der 
Mungo-Zug  ist  eine  gebirgige,  scheinbar  recht  un- 
zugängliche Waldwildnis,  von  der  wir  nicht  einmal 
wissen,  ob  sie  überhaupt  bewohnt  ist ;  selbst  die 
Archive  der  Basler  Mission  versagen  da. 

Von  den  Bafarami  haben  wir  auf  unserm 
3  bis  4  Tage  dauernden  Durchmarsch  den  äußersten 
nordöstlichen  Teil  durchzogen;  ihre  anderen  Teile 
sind  wohl  noch  nie  von  einem  wissenschaftlichen 
Reisenden  betreten  worden.  Die  Unwegsamkeit  des 
tief  zerschluchteten,  steilwandigen,  wasser-  und 
waldreichen  Gebirges  stellt  aber  seiner  Erforschung 
große  Hindernisse  entgegen,  so  daß  wir  damals  über 
einen  allgemeinen  Eindruck  nicht  hinauskamen. 
Doch  schienen  —  vielleicht  gerade  wegen  ihrer  Un- 
zugänglichkeit —  Berge  und  Täler  dichter  besiedelt, 
als  man  in  Kreisen  der  Kolonialverwaltung  und 
Mission  annahm.  Der  „weiße  Mann"  schien 
manchen  Bewohnern  dieser  abgelegenen  einsamen 
Bakossi-Dörfer  eine  ganz  neue  Erscheinung!  Einen 
genetischen  Zusammenhang  mit  den  Mbo-Bergen 
über  die  „Bangem-Senke"  hinaus  halte  ich  nach 
dem   ganzen   Landschaftscharakter   für   wahrschein- 


3i)  Ist  in  Rauschs  topographischen  Aufnahmen  zuerst 
zu  finden. 

3:')  Rohrbach,  Paul.  Reiss  in  Kamerun.  ,.Die  Hilfe". 
XIII.  1907. 

3,:)  Moisel,   Max.    „Deutsche  Kol.-Ztg.".    1908. 

3T)  Passarge,  S.  Kamerun  (Das  deutsche  Kolonialreich,  I). 
S.  431. 

38)  Passarge,  S.    Ebenda  S.  5S1  und  583. 


lieh;  ob  er  aber  so  sicher  feststeht,  wie  das 
Passarge 89)  aus  der  gleichen  Streichrichtung 
schließen  will,  und  ob  wir  darauf  heute  schon 
weitere  Zusammenhänge  bis  zum  Bansso-Hochland 
hinauf  aufbauen  dürfen,  scheint  mir  zweifelhaft. 
Das  alles  läßt  sich  heute  wohl  vermuten,  die  neueste 
Karte  scheint  es  auch  zu  bestätigen;  aber  sichere, 
beweisende  Beobachtungen  liegen  noch  nicht  vor, 
so  wenig  wie  über  die  Stellung  der  weiter  nordwärts 
auf  die  Mbo-Berge  folgenden  Bambuto-Berge  auf 
dem  Rand  des  innern  Hochlands  zum  sogenannten 
Fontem-Kessel.  Wissen  wir  ja  auch  noch  nicht  ein- 
mal mit  Bestimmtheit,  ob  Mungo-Zug  und  Bafarami 
verschiedene  „Gebirge"  sind,  oder  ob  der  Mungo- 
Zug,  wie  die  neueste  Karte  vermuten  läßt,  nur  ein 
sich  immer  mehr  abflachender  Ausläufer  der  Bafa- 
rami und  diese  selbst  wieder  Ausläufer  der  Mbo- 
Berge  sind.  Sicher  ist  nur  das  Vorhandensein  der 
vom  Mbe  durchflossenen  und  dann  nordwärts  in 
enger  Talschlucht  (zum  Cross?)  entwässerten 
Bangem-Ebene  zwischen  Bafarami  und  Mbo- 
Bergen,  über  deren  Südrand  sich  so  charakteristisch 
der  „Große  Stein"  von   Njandong  erhebt. 

Hinter  diesem  Hochlandsdreieck,  von  den  breit 
hingelagerten  Bafarami-Bergen  im  Westen  bis  zu 
den  steil  aus  der  Mbo-Ebene  aufsteigenden,  vielfach 
in  einzelne  Bergzüge  zertalten  Gebirgen  des  Ost- 
rands, jenseit  des  Nkam,  beginnt  erst  der 
eigentliche    Hochlandsrand. 

Das  Manenguba-Hochland  fasse  ich 
auf  als  ein  „Massiv",  so  wie  es  P  e  n  c  k4'M  neuerdings 
definiert,  als  eine  durch  Verbiegungen  entstandene 
Scholle  mit  Stufen,  teils  in  Grabenform  (wie  im  Kide- 
Tal  oder  im  Norden  in  der  Bangem-Senke),  teils  in 
mehr  oder  weniger  deutlichen  Staffeln  (wie  am  Süd- 
hang des  Mancnguba  selbst,  wo  ihr  Vorhandensein 
nicht  von  mir  beobachtet  ist,  aber  durch  den  Lauf 
der  Flüsse  und  ihre  Fälle  bewiesen  zu  sein  scheint). 
Doch  ist  gerade  dieser  Südhang  bisher  noch  nicht 
von  einem  geologisch  oder  geomorphologisch  vor- 
gebildeten Reisenden  untersucht  worden;  ich  kann 
daher  für  dies  Gebiet  lediglich  aus  der  Geländedar- 
stellung der  vorhandenen  Karten  meine  Schlüsse 
ziehen,  besonders  aus  der  neuesten  Karte 
Moisel  s.  Meine  weiter  unten  gegebene  Anschau- 
ung von  diesen  Stufen  als  Abtragungsstufen  wird 
aber  gestützt  durch  die  Angaben  des  Missionars 
Autenrieth  ,41)  der  von  einem  stufenförmigen 
Aufstieg  des  Hochlands  zwischen  Küpe  und 
Nlonako  spricht. 


39)  Passarge,  S.    Ebenda. 

"')  Penck,    A.      Die    Erdoberfläche    (Skobels    „Geogr. 
Handbuch").   S.   136. 

41)  Autenrieth,  a.  a.  O.  S.   108. 


Das  Manenguba-Hochland  hat  anscheinend 
längere  Zeit  hindurch  die  Tendenz  bewahrt,  die  ein- 
mal —  wann,  wissen  wir  nicht  —  begonnene  Auf  ■ 
wölb  u  n  g  oder  A  u  f  b  i  e  g  u  n  g  zu  verstärken 
oder  wenigstens  beizubehalten.  Vielleicht  bewahrt 
es  diese  Tendenz  noch  heute:  die  trotz  des  geringen 
Gefälles  mit  fast  senkrechten  Wänden  tief  in  die 
Mbo-Ebene  eingeschnittenen  Täler  der  zahlreichen 
Flüsse  lassen  sogar  eine  r  e  z  e  n  t  e  II  e  b  u  n  g  ver- 
muten. Die  Hebung  dieser  ganzen  Scnolle  kann  von 
Faltungen  begleitet  gewesen  sein,  wie  dies  Guil- 
lemain,4-)  der  das  Manenguba-Gcbict  nicht  selbst 
bereist  hat,  ganz  allgemein  für  das  innere  alt- 
kristalline Hochland  Xordwest-Kamcruns  und  sein 
ebenfalls  kristallines  Vorland  annimmt.  Die  ver- 
stärkte Tendenz  zur  Hebung  —  darauf  kommen 
schließlich  Aufbiegungen  und  Aufwölbungen  hin- 
aus —  scheint  besonders  nachhaltig  am  Rand  gegen 
das  innere  Hochland  gewesen  zu  sein.  Hier  sind, 
durch  die  ebenfalls  sofort  verstärkt  einsetzende  Ero- 
sion und  Denudation,  die  in  diesem  feuchten 
Tropenland  ganz  besonders  kräftig  gewirkt  haben 
müssen  und  noch  wirken,  die  vielleicht  einmal  vor- 
handen gewesenen  Sedimente  heute  völlig  abge- 
tragen, und  der  ursprünglich  wohl  sehr  tief  gelegene 
kristalline  Untergrund  ist  an  vielen  Stellen  bloß- 
gelegt worden.  Daß  auch  dieser  kristalline  Unter- 
grund des  heute  viele  hundert  Meter  gehobenen 
Manenguba-Hochlands  einmal  von  mesozoischen 
und  tertiären  Schichten  überlagert  gewesen  sein 
mag,  diese  Annahme  gestattet  vielleicht  das  Vor- 
handensein von  mesozoischen  und  tertiären  Schich- 
ten am  Mungo,  in  der  Ossidinge-Bucht  und  in  be- 
nachbarten Teilen   Nigeriens. 

In  genetischem  Zusammenhang  mit  dieser, 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nicht  vortertiären 
Hebung  —  diese  Zeitbestimmung  dürfen  wir  nach 
G  u  i  1  1  e  m  a  i  n  43)  schon  wagen  —  steht  das 
Bersten  und  Einbrechen  von  Teilen  der  gehobenen 
Scholle.  Senkungsfeldcr  und  Horste,  Stufen  und 
Gräben  durchsetzen,  z.  B.  im  Kide-Graben,  in  der 
Rangem-Senke,  im  südlichen  Stufenvorland  des 
Manenguba  selbst,  das  ganze  Hochland  in  den  ver- 
schiedensten Richtungen  und  bewirken  so,  im 
Verein  mit  gewaltigen  Basalt-  und  Trachvt-Er- 
güssen  und  der  sehr  starken  tropischen  Verwitterung 
und  Abtragung,   eine  Unregelmäßigkeit   des  Reliefs, 

42)  Guillcmain,  C.  Beiträge  zur  Geologie  von  Kame- 
run. 1909.  Besonders:  III.  Teil.  Das  altkristalline  Gebiet. 
S.  55 — 71.  VII.  Teil.  Die  Tektonik  des  Schutzgebietes 
Kamerun.  S.  20S  —  241  und  für  das  Manenguba-Hochland 
wieder  besonders  S.  2i8ff.  u.  225t!  Dieser  allgemeine  Hin- 
weis möge  genügen,  ich  sehe  im  folgenden  von  Spezialvcr- 
weisungen  daher  meist  ab. 

43)  a.  a.  O.   S.  241. 


rufen  eine  Fülle  verschiedenartigster  ( 'bcrllächcu- 
formen  hervor,  wie  sie  —  allerdings  in  viel  mäch- 
tigeren Ausmaßen  —  für  das  ganze  innere  „Gras- 
hochland" Kameruns  charakteristisch  ist,  wie  sie 
aber  auch  in  beiden  Gebieten,  dort  im  großen,  hier 
im  kleinen,  eine  sichere  abschließende  Auffassung 
der  Formen  fast  noch  nirgends  gestattet.  Voll- 
gültige Beweise  dafür,  welche  Teile  des  Hochlands 
um  den  Manenguba  -  -  die  Vulkane  selbst  natürlich 
ausgenommen  —  ursprüngliche  Struktur-Formen, 
welche  aus  diesen  erst  entstandene  Skulptur- 
Formen  vorstellen,  können  auch  heute  noch  nicht 
gegeben  werden.  Bergstürze  oder  deutliche  Ab- 
bruche, sonst  für  von  Verwerfungen  durchsetzte 
Gebiete  charakteristisch,  haben  wir  nirgends  ein- 
wandfrei beobachten  können;  die  dichte  Vegetation 
feuchter  Tropen  läßt  derartige  Bewegungen  der 
Erdkruste  in  kleinem  Ausmaß  wohl  nicht  allzu 
häufig  zu  und  verbirgt  sie  unseren  Blicken  auch  da, 
wo  bei  heftigen  Regengüssen  die  Hänge  ganz  be- 
sonders stark  unterwaschen   werden  müssen. 

Nirgends  im  ganzen  Manenguba-Hochland 
haben  wir  oder  andere  Reisende  vor  uns  Sedimente 
der  Kreide  oder  des  Tertiärs  gefunden,  wie  sie 
E  s  c  h  und  G  u  i  1  1  e  m  a  i  n  am  Mungo  und  am 
Gross  untersucht  haben.  Über  dem  Grundgestein 
(oder  Granit)  lagern  überall  auf  der  etwa  800  bis 
900  m  hohen  Hochfläche  mächtige  Laterit-Decken 
oder  jüngste  Flußablagerungen  neben  noch  nicht 
zerstörten  oder  umgelagerten  Basalten  oder  Tra- 
chyten  und  ihren  Tuffen.  Die  ganze  heutige 
Oberfläche  wird  von  quartären  Verwitterungs- 
produkten und  Flußablagerungen  eingenommen,  so- 
weit nicht  in  der  unmittelbaren  Umgebung  des  Ma- 
nenguba und  an  andern  Stellen  vulkanischer  Tätig- 
keit mehr  oder  minder  mächtige  Lavaströme  auf- 
treten oder  sich  die  Lava  deckenförmig  ausgebreitet 
hat.  Tn  der  von  uns  mitgebrachten  und  von 
A  d  o  1  f  Klautzsc  h  in  der  „Preußischen  geo- 
logischen Landesanstalt"  bearbeiteten  Gesteins- 
Sammlung  a  u  s  dem  Manenguba-Hoch- 
land befindet  sich  nicht  ein  einziges  Hand- 
stück eines  mesozoischen  oder  tertiären  Sedi- 
m  e  n  t  s  ,44)  auch  nicht  der  geringste  Rest  eines 
paläontologischen  Belegs  für  etwa  noch  vorhandene 
vorquartäre  Schichten.  Ebenso  wenig  haben  wir 
oder  G  u  i  1 1  e  m  a  i  n  im  inneren  Hochland  meso- 
zoische oder  tertiäre  Gesteine  gefunden.  Dieses 
Fehlen  gestattet  uns  wohl  die  Annahme,  daß  ihrer 

44i  Das  stimmt  sehr  gut  zu  den  Beobachtungen  des  Haupt- 
manns v.  Stein,  der  in  dem  „Südkameruner  Randgebirge" 
nur  kristalline  Gesteine,  nirgends  sedimentäre  gefunden  hat. 
was  Passarge  („Kamerun",  S.  565)  mit  Recht  besonders  her- 
vorhebt. 


E  n  t  s  t  e  h  u  n  g  n  a  c  h  beide  Gebiete,  das  innere 
Hochland  und  das  um  den  Manenguba 
zusammengehören.  Aber  endgültig  beweisen 
läßt  sich  diese  Annahme  auch  heute  noch  nicht;  nur 
eine  lückenlose  geologisch-morphologische  Unter- 
suchung wie  in  alten  Kulturländern  könnte  hier  voll- 
gültige Beweise  geben,  muß  aber  natürlich  noch, 
so  wie  die  Verhältnisse  tatsächlich  liegen,  auf  lange 
Zeit  hinaus  ein  frommer   Wunsch   bleiben. 

Nach  meiner  Auffassung  spricht  also  das  un- 
mittelbare Aufeinanderlagern  ältester  und  jüngster 
Glieder  der  ganzen  großen  Schichtenreihe  der  Erd- 
kruste, das  Fehlen  jeglicher  paläozoischer  und 
mesozoischer,  ja  wahrscheinlich  sogar  tertiärer 
Zwischenschichten,  für  eine  sehr  langsame  Hebung, 
für  Aufwölbungen  und  Yerbiegungen  der  Erdober- 
fläche in  diesem  Teil  Kameruns  durch  lange  geo- 
logische Zeiträume,  hindurch.  Hand  in  Hand  mit 
dieser  Hebung  ging  eine  starke  Zertrümmerung  der 
ganzen  sich  hebenden  Scholle  durch  Brüche:  und 
gleichzeitig  mit  den  ersten  Yerbiegungen  und 
Brüchen  setzte  eine  in  ihren  Wirkungen  gewaltige 
flächenhafte  Abtragung  ein.  Starke,  echt  tropische 
Erosion  und  Denudation  haben  in  diesem  selbst  für 
äquatoriale  Tropen  ungewöhnlich  feuchten  Mon- 
sun-Klima des  Guinea-Golfs  sicher  schon  im  Aus- 
gang des  Tertiärs  und  im  ältesten  Quartär  so  g-ut 
wie  heute  gewirkt. 

Die  Großformen  der  heutigen  Oberfläche  des 
Manenguba-Hochlands  stellen  also  das  Ergebnis 
einer  sehr  verwickelten  Zusammenwirkung  endo- 
gener und  exogener  Kräfte  vor,  über  deren  zeitliche 
Aufeinanderfolge  und  wechselseitige  Ablösung 
heute  so  wenig  ein  abschließendes  Urteil  gefällt 
werden  kann,  wie  über  ihre  räumliche  Ab- 
grenzung.45) 

Zu  den  Verbiegungen  und  Ver- 
werfungen treten  großartige  v  u  1  k  a  n  i  s  c  h  e 
Erscheinungen  — •  unmittelbar  den  Spalten 
oder  den  in  ihrem  Bereich  vorhandenen  Stellen  ge- 
ringeren Widerstands  der  festen  Erdkruste  folgend 
—  und  verändern  das  Bild  der  ursprünglichen  Ober- 
fläche sehr  stark.  Es  gibt  im  Manenguba-Hochland 
drei  schon  recht  gut  bekannte  Stellen  erhöhter  vul- 
kanischer Kraftäußerung,  die  das  heutige 
L  a  n  dschaftsbild  wesentlich  mit  geschaffen 
haben:  am  Manenguba  selbst  und  an  den  „Grund- 
horsten" des  Küpe  und  Nlonako.  In  den  Bafarami 
scheinen  ältere  Ausbrüche  stattgefunden  zu  haben, 
wie   gewisse   Formen    der   Landschaft   andeuten,    so 


45)  Zu  ganz  ähnlichen  Ergebnissen  kommt  Guillemain 
a.  a.  O.  S.  68:  „Bei  der  Verworrenheit  der  heutigen  Gebirgs- 
formen  ....  wird  man  über  Vermutungen  nicht  hinausgehen 
können"  —  u.  S.  238  ff. 


der  bereits  erwähnte  merkwürdige  „große  Stein" 
von  Njandong,  das  Wahrzeichen  der  Bangem- 
Ebene,  den  ich  aber  nur  im  Vorbeiziehen  von 
der  Sohle  der  Senke  aus  gesehen  und  im  Bilde  fest- 
gehalten habe;  er  zeigt  in  seiner  waldigen  Umgebung 
ganz  ähnliche  Formen,  wie  wir  sie  bei  Vulkan- 
Stielen  oben  im  „Grasland"  später  (allerdings  auch 
nur  aus  der  Ferne)  beobachtet  haben,  auf  dem  Weg 
vom   Katsena-allah   zum    Mauwe-See. 

Für  ein  wirkliches  System  von  regelmäßigen 
Bruthlinien,  zum  mindesten  für  eine  deutliche 
Bruchlinie  oder  Bruchspalte,  die  dem  nach  Aus- 
dehnung drängenden  Magma  der  peripherischen 
Herde  den  Weg  zum  Austritt  wies  oder  noch 
weist,46)  spricht  —  trotz  Guillemain  ,47)  der 
ein  regelloses  Gewirr  von  Bruchlinien  annimmt  — 
die  fast  lineare  oder  wenigstens  zonale  Aufeinander- 
folge der  großen  Zentren  vulkanischer  Tätigkeit  im 
Innern  des  Guinea-Busens.  Sehen  wir  einmal  ganz 
von  der  Lage  der  weiter  draußen  im  atlantischen 
Ozean  liegenden  Inselreihen  des  Guinea-Golfs  ab, 
deren  vulkanischer  Aufbau  längs  einer  solchen 
scheinbaren  Leitlinie  indes  durchaus  einem  geneti- 
schen Zusammenhang  bis  tief  in  den  Sudan  hinein 
das  Wort  redet,  so  liegen  doch  unbestreitbar  das 
Vulkangebirge  Fernando  Poos  und  der  Kamerun- 
Berg,  auch  noch  auf  Karten  großen  Maßstabs,  auf 
dieser  Südwest-Nordostlinie,  die  P  a  s  s  a  r  g  e48)  des- 
halb „Kamerunlinie"  nennt.  Und  in  ihrer  gerad- 
linigen Fortsetzung  ins  Innere  des 
afrikanischen  Kontinent  s48 )  haben  wir 
eine  vermehrte  vulkanische  Tätigkeit  im  Küpe,  der 
ja  allerdings  nur  sekundäre  vulkanische  Erscheinun- 
gen gezeitigt  hat,  und  in  dem  lediglich  vulkanischer 
Tätigkeit  seine  Entstehung  verdankenden  Manen- 
guba selbst.  Dazu  kommen  vulkanische  Parallel- 
Erschcinungen  in  den  Bafarami-  und  Mbo-Bergen 
und  am  Nlonako,  der  sonst  in  seiner  Zusammen- 
setzung am  meisten  dem  Küpe  ähnelt.  In  den  Ba- 
farami haben  wir  Basalte  gefunden;  die  Wasser  des 
Edimesa-Sees  füllen  ein  ganz  aus  Basalten  aufge- 
bautes, also  rein  vulkanisches  Becken,  dessen  Ent- 
stehung als  Kratersee  schon  Conra  u60)  richtig  ge- 
deutet hat;  dazu  Bergformen,  wie  die  des  mehrfach 
erwähnten   „großen   Stein"  von   Njandong. 

46)  Vgl.  dazu:  Hans  Meyer,  In  den  Hochlanden  von 
Ecuador. 

47)  Guillemain,  a  a.  O.  S.  235  fr. 

48)  Passarge.  Adamaua,  S.  387  und  Kamerun  (das 
deutsche  Kolonialreich.  I)  S.  431. 

49)  Vgl.  dazu  Hasserts  Ausführungen  in  der  II.  Auflage 
seiner  „Deutschen  Kolonien",  S.  152/3  (1909)  und  Guillemain, 
a.  a.  O.,  sowie  dessen  ausführliche  Besprechung  durch  B.  Struck 
in  der  Z.  Ges.  f.  Erdkde.  zu  Berlin.   1911.  S.  322. 

50)  Conrau.    Mtlgn.  Schutzgeb.    XII.    1S99.    S.  200. 


Da  scheint  doch  parallel  der  großen  Haupt- 
spalte, in  erster  Linie  nördlich  von  ihr,  eine  /weite 
Zone  vulkanischer  Tätigkeit  zu  ziehen;  und  Con- 
r  a  u  sSI)  Funde  von  vulkanischen  Gesteinen  im 
Basosi-Lahd,  in  den  Randbergen  des  Fontem- 
Kessels  (das  wären  ja  wieder  Teile  der  Mbo-Berge) 
scheinen  darauf  hinzuweisen,  daß  sich  diese,  der 
Hauptrichtung  vulkanischer  Kräfte  parallele  nörd- 
liche Seitenlinie  ebenfalls  weiter  ins  innere  Hochland 
fortsetzt,  in  dem  „Bamenda-Gebirge"  P  a  s  s  a  r  g  e  s. 

An  der  dem  Manenguba-Hochland,  der  Mbo- 
Ebene  im  besonderen,  zugewandten  inneren  Seite 
des  Bogens  der  Mbo-Berge,  wo  wir  auf  der  Mbo- 
Straße  von  Sandschu  zum  Posten  Mbo  hinaufstiegen 
und  so  den  Anstieg  zum  Hochland  der  Bamileke 
überwanden,  haben  wir  nur  an  einer  Stelle52)  vul- 
kanische Gesteine  gefunden  :  der  ganze,  durch  die 
sehr  starke  Erosion  rostförmig  zerschnittene,  sich 
in  einzelnen  Kulissen  oft  weit  in  die  Ebene  vor- 
schiebende Hochlandsrand  zeigt  jedoch  an  den  beiden 
anderen  Stellen,  an  denen  wir  ihn  noch  einmal  später 
herunter  und  hinauf  kletterten  —  bei  Fondsa-Tuala 
und  Foreke-Dschang  —  nirgends  Wirkungen 
vulkanischer  Tätigkeit.  Überall  lediglich  ältestes 
Urgestein,  meist  Gneise  und  Granite,  unter  der 
mächtigen  Yerwitterungsdecke.  Und  so  scheint  auch 
die  ganze  weitere  Umrandung  der  Mbo-Ebene,  die 
für  uns  1908  aus  politischen  Gründen  gesperrt  war, 
beschaffen  zu  sein,  wenn  man  überhaupt  ver- 
gleichende Schlüsse  wagen  darf  allein  aus  dem  An- 
blick einer  ganz  gleichartig  aussehenden  Landschaft. 

Allein  eine  eingehende  geologische  und  geomor- 
phologische  Durchforschung  der  Rand- 
landschaften  im  Bereich  des  neuen  Postens 
Bana,  der  allerdings  die  üppige  Urwaldvegetation 
hier  wie  in  den  übrigen  Randgebirgen  des  Mane- 
nguba-Hochlandes  große  Hindernisse  in  den  Weg 
stellen  wird,  kann  einigermaßen  sichere  Auf- 
schlüsse bringen.  Sic  müßte  aber  dann  Anschluß  ge- 
winnen :  einerseits  nach  Südwesten,  an  unsere  und 
E  sclis  Untersuchungen  im  Nlonako-  und  Kttpe- 
Gebiet,  und  so  den  ganzen  Südhang  vom  Nkam- 
Durchbruch  bis  zum  Küpe  mit  einbeziehen,  samt  den 
Stufen  zur  Wuri-Bucht,  die  wir  heute  den  Karten 
und  Autenrieths  Schilderungen,  wie  auch  un- 
serer, leider  nicht  sehr  weiten  Fernsicht  vom  Elama- 
Gipfel  des  Nlonako  entnehmen  können  —  anderseits 
nach  Südosten  bis  zum  „Ebo-Massiv"  Passar- 
g  e  sB3)    und   seinen    Abstufungen    zum    Sanaga    und 


ins  innere  Hochland.  I ) a  1 1 1  i t  würde  der  Anschluß  ge- 
wonnen werden  an  W  e  i  ß  e  n  b  o  r  n  s"'1 )  schon  so 
weit  zurückliegende  Forschungen,  die  zu  einer  geo- 
morphologischen  Erkenntnis  dieser  Grenzgebiete 
Nord-  und  Süd-Kamernns  schöne,  aber  durch 
W  e  i  ß  e  n  b  o  r  n  s  frühen  Tod  in  den  Anfängen 
stecken  gebliebene  Ansätze  aufweisen.  Aber  auch 
nach  Nordwesten,  über  die  Mbo-  und  Bafarami- 
Berge  hinaus,  auf  den  Fontem-Kessel  und  die  Banti- 
Bucht  zu  müßten  solche  geomorphologische  Stu- 
dien ausgedehnt  werden. 

Dann  erst  würde  die  Frage  nach  dem  Anteil  von 
Hebungen  und  Senkungen,  von  Wirkungen  des 
fließenden  und  spülenden  Wassers  oder  vulkanischer 
Kräfte  an  der  Ausgestaltung  der  Oberfläche  li- 
fo r  m  e  n  des  heutigen  Hochlandsrands 
und  der  ihm  vorgelagerten  großen  Stufe 
des  M  ahenguba-Hochlands  ihrer  Lösung 
näher  geführt  werden.  Dazu  hoffe  ich  auf  einer  im 
Herbst  dieses  Jahres  anzutretenden  neuen  For- 
schungsreise zu  meinem  Teil  beitragen  zu  können. 

Das  Manenguba-Hochland  gehört  heute  h  y  - 
d  r  o  g  r  a  p  h  i  s  c  h  einer  ganzen  Reihe  von  Fluß- 
gebieten an.  Der  Südwesten  wird  durch  den 
Kidc  und  seine  Quellflüsse  zum  Mungo  entwässert, 
der  ganze  Südosten  und  Nordosten  zum  Wuri  durch 
die  Flußsysteme  des  Mabombe-Tinge  und  des  Nkam, 
der  Nordwest-Abhang  des  Manenguba  selbst  und 
die  ihm  am  nächsten  liegenden  Teile  der  Bafarami- 
und  Mbo-Berge  aber  im  Mwue  (Mbe)  durch  die 
Bangem-Senke  zum  Grossfluß.  An  dieser  interessan- 
ten hydrographischen  Tatsache  brauchen  wir  wohl 
nicht  mehr  zu  zweifeln,  trotzdem  die  eingeborenen 
Führer  Hasser  tr,!)  übereinstimmend  erzählten, 
der  Mwue  sei  derselbe  Wasserlauf,  der  bei  Ikiliwindi 
und  Mundame  vorüberfließe,  also  der  Mungo. 
Hütte  r,50)  der  wohl  beste  Kenner  der  Gebiete  des 
Hochlandsabfalls  zwischen  der  Fontem-  und  Ossi- 
dinge-Bucht, weist  ihn  ebenfalls  dem  C'rossflußgebiet 
zu.  Auch  die  M  o  i  s  e  1  sehen  Karten,  die  im  wesent- 
lichen auf  den  ausgezeichneten  Routenaufnahmen 
und  Peilungen  der  Schutztruppen-Offiziere  beruhen, 
lassen  den  Mwue  zum  Grossfluß  und  nicht  zum 
Mungo  fließen.  Eine  der  kleinen  Bodenschwellen, 
die  den  Mungo-Graben  — ■  die  Bakundu-Senke 
H  asser  ts  —  an  so  vielen  Stellen  durchsetzen, 
wäre  dann  (schon  außerhalb  unseres  Gebietes)  als 
Wasserscheide  zwischen  dem  oberen  Mungo  und  dem 
unteren  Mwue  aufzufassen.    Vom  Nordwesthans:  des 


51)  Conrau.  Ebenda,  bes.  Karte  7.  Vgl.  dazu  Passarge. 
Kamerun.    S.  584. 

r'-)  Bei  Sandschu  selbst. 

5S)  Passarge,  S.  Kamerun  (das  deutsche  Kolonialreich,  I). 
S.  565. 


51)  Weißenborn.    Mtlgn.  Schutzgeb.   [.,   1888.     Vgl.  dazu 
Passarge.    Kamerun.  S.  563. 

55)  Hassert,  Z.  d.  Ges.  f.  Eidkde.   Berlin,   1910,  S.  15. 

'■>'')   In:    .Das    überseeische   Deutschland''.     II.  Aufl.    1911. 
Bd.   I. 
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Manenguba  in  den  Landschaften  Ninong  und  Elong 
fließen  eine  Menge  kleiner  Wasseradern  herab  und 
vereinigen  sich  kurz  vor  dem  Abbruch  der  Bangem- 
Senke  zum  Mwue.  Die  Bangem-Senke  wird  von  ihm 
in  Nordwestrichtung  durchflössen,  unweit  Njandong 
aber  biegt  der  jetzt  schon  recht  stattliche,  wasser- 
reiche Fluß  scharf  nach  Norden  um  und  durchbricht 
in  engem  Felsental  die  nordöstlichen  Ausläufer  der 
Bafarami,  die  vielleicht  hier  die  Verbindung  dieser 
Berge  mit  dem  Hochlandsrand57)  mit  den  Mbo- 
Bergen  herstellen.  So  entwässert  der  Mwue  diesen 
kleinen,  aber  wasserreichen  Teil  unseres  Gebiets 
und  entzieht  damit  nicht  unbeträchtliche  Wasser- 
massen dem  deutschen  Küstengebiet  des  Atlan- 
tischen Ozeans.  Die  Gewässer  des  ganzen  übrigen 
Manenguba-Hochlands  werden  durch  den  Mungo 
und  Wuri  dem  Kamerun-Ästuar  zugeführt.  Be- 
sonders wasserreich  sind  die  Süd-  und  Südost- 
liänge  des  Maneriguba  in  den  Landschaften 
Mamena,  Ndum  und  Mboche,  die  den  Regenwinden 
vom  Ozean  her  über  das  Stufenland  zwischen 
Küpe  und  Nlonako  ungehinderten  Zutritt  gewähren. 
Diese  Regenwinde  dringen  durch  die  Lücke  zwischen 
Nlonako  und  Manenguba  — •  wie  weiter  unten58)  aus- 
einandergesetzt —  am  Osthang  des  letzteren  weit 
nördlich  vor  und  entladen  einen  guten  Teil  ihres 
Wasserdampfes  erst  am  Hochlands-Steilrand,  der 
die  Mbo-Ebene  bogenförmig  im  Norden  und  Osten 
umschließt.  So  erklärt  sich  der  ungeheure  Wasser- 
reichtum der  Südhänge  des  Manenguba  selbst  und 
des  ganzen  nordöstlichen  Teils  des  Manenguba-Hoch- 
lands. Dieser  nordöstliche  Teil  wird  während  der 
Regenzeit  in  einen  großen  Sumpf  verwandelt,  dessen 
Gewässer  bei  dem  geringen  Gefälle  nur  langsam  im 
Nkam  gesammelt  und  dem  Küstentiefland  zugeführt 
werden.  Erst  1910  hat  die  „Nkam-Nün-Expedition" 
von  Rausc  h5B)  einige  Klarheit  in  die  hydro- 
graphischen Verhältnisse  des  östlichen  Teils  der 
Mbo-Ebene  und  die  morphologischen  des  östlichen 
Steilrandes  jenseits  des  Nkam  gebracht.  Bis  dahin 
waren  wir  einzig  und  allein  auf  H  i  r  t  1  e  r  s00)  Be- 
obachtungen während  seines  Zuges  vom  Hochlands- 
rand durch  die  südöstliche  Mbo-Ebene  angewiesen. 
Dieser  unweit  des  Abbruchs  zum  Wuri-Tiefland 
gelegene  Teil  des  Manenguba-Hochlands  ist  von  den 
sich  an  ihm  bildenden  Wasserläufen  allem  Anschein 
nach  schon  recht  stark  durch  rückwärtiges  Ein- 
schneiden modelliert ;  ob  aber  irgendwelche  deutlich 
erkennbaren  Stufen  ausgebildet  sind,  bleibt  späteren 
Forschungen  vorbehalten. 

57)  Vgl.  dazu  S.  6. 

58)  S.  18  im  Abschnitt  „Klima". 

■''j  Rausch.    „Die  Nkam-Nün-Expedition",    Kol.-Bl.  XX. 
1910.     S.  690.     Vgl.  dazu  S.  4  f. 
a')  Vgl.  S.  20. 


Als  wir  im  März  1908  von  Bare  aus  nordwärts 
marschierten  —  auf  der  großen  Straße  Bare-Mbo- 
Dschang  —  mußten  wir  uns,  wie  oben61)  erwähnt, 
aus  politischen  Gründen  immer  auf  dem  rechten  Ufer 
des  Nkam  halten  und  daher  darauf  verzichten,  den 
Zusammenhang  der  zahlreichen  von  Osten  kommen- 
den Nebenflüsse  des  Nkam  und  ihrer  Quellgebiete 
zu  erkunden.  Doch  konnten  wir  bei  einem  später, 
im  April,  gemeinsam  mit  dem  damaligen  Stations- 
chef02) von  Dschang  unternommenen  Zug  längs  des 
Hochlandsrands  noch  einmal,  dem  Tal  des  Menua, 
des  größten  Nebenflusses  des  oberen  Nkam,  auf 
seinem  hochgelegenen  Ufer  folgend,  in  die  Mbo- 
Ebene  hinuntersteigen:  an  einer  Stelle,  die  in  Zu- 
kunft eine  besondere  verkehrsgeographische  Bedeu- 
tung beanspruchen  wird,  weil  sie  für  die  Fort- 
führung der  „Nordbahn"03)  die  einzig  mögliche  Ein- 
bruchsstelle in  den  Hochlandsrand  und  auf  das 
Hochland  hinauf  bieten  dürfte.  Allerdings  wird  das 
enge,  vielfach  gewundene  Durchbruchstal  des  Menua, 
in  dem  dichtester  Urwald  die  steilen  Hänge  bis  oben 
hinauf  bedeckt,  dem  Bahnbau  noch  manche  Schwie- 
rigkeiten bereiten,  ehe  die  Bahn  in  dem  sich  lang- 
sam zum  Hochland  emporwindenden  Flußtal  die  auf 
dem  Hochland  selbst  liegenden  lichteren,  ölpalmen- 
reichen  Gebiete  seines  Oberlaufs  erreicht.  Über  die 
wirtschaftsgeographische  Bedeutung  dieser  künfti- 
gen modernen  Yerkehrspforte  zum  Hochland  hinauf 
wird  an  anderer  Stelle04)  im  Zusammenhang  mit  den 
wirtschaftlichen  Verhältnissen  des  Gesamtgebiets 
zu  reden  sein.  Der  Menua  oben  im  Grashochland 
und  der  Xkam  unten  in  der  Mbo-Ebene  zeigen  den- 
selben mäandernden  Lauf,  der  allen  Plateauflüssen 
eigen  ist,  nur  hat  die  rückwärts  einschneidende  Ero- 
sion des  Menua  schon  von  weiten  Teilen  des  „Gras- 
lands" Besitz  ergriffen,  während  sich  der  Nkam  wohl 
erst  im  Anfangsstadium  dieser  Tätigkeit  befindet. 

Die  Mbo-Ebene  selbst,  die,  von  den  Höhen  des 
Manenguba  oder  der  Mbo-Berge  aus  gesehen,  den 
Eindruck  einer  vollkommen,  tischgleich  flachen 
wirklichen  Ebene  macht,  wird  durch  das  vielver- 
zweigte Netz  des  Nkam  und  seiner  von  drei  Seiten 
kommenden  Zuflüsse,  deren  Wasser  man  aber  nicht 
sieht,  die  man  immer  nur  an  den  schmalen  Streifen 
sie  umsäumenden  Galeriewalds  erkennt,  Vollkommen 
zersägt  und  durchschnitten.  In  diesen  vielen  kleinen 
und  großen,  tief  eingerissenen  engen  Kanälen  ver- 
siegt das   Wasser  in  der  Trockenzeit  oft  völlig;   in 


61)  S.  4. 

8*)  Oberleutnant,  heute  Hauptmann  Menzel  leitet  jetzt 
den  Militärbezirk  Bamenda. 

G3)  So  wird  seit  1910  die  „Manenguba-Bahn'-  offiziell  ge- 
nannt zum  Unterschied  von  der  ..Mittellandbahn"  von  Duala 
über  Edea  zum  Njong. 

üi)  S.  31. 
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und  nach  der  Regenzeit  aber  behindern  diese  Wasser- 
läufe durch  häufiges  Überfluten  ihrer  Ufer  den  Ver- 
kehr durch  die  Ebene  sehr  stark  und  haben,  selbst 
nach  Erbauung  der  ausgezeichneten  Straße  Bare- 
Mbo  durch  die  Schutztruppe,  manche  der  vielen 
Brücken  hinweggerissen,  manches  Stück  Straße 
zerstört.  Besonders  der  bei  Sandschu  die  Ebene  be- 
tretene Nka,  der  westliche  Hauptquelliluß  des  Nkain, 
hat  den  Erbauern  der  Straße  durch  seine  reißenden 
Fluten  viel  zu  schaffen  gemacht;  immer  und  immer 
wieder  hat  er,  der  in  der  Trockenzeit  träge,  an 
manchen  Stellen  fast  wasserlos  als  schmales  Rinnsal 
in  seinem  tief  in  die  Ebene  eingeschnittenen  Bett 
dahin  schleicht,  durch  die  plötzlich  hereinbrechenden 
Wildwasser  der  Obergangs-  und  Regenzeit  die  von 
den  Eingeborenen  gebaute  Hängebrücke  fortge- 
rissen, bis  sie  im  Frühjahr  1908  durch  eine  feste 
Bohlenbrücke  ersetzt  wurde.  Der  Nkam  selbst,  auch 
in  der  Trockenzeit  ein  stattlicher  Fluß,  hat  östlich 
vom  Nlonako  dessen  Fortsetzung  zum  Hochlands- 
rand in  engem  Felsental  durchnagt  und  stürzt  in 
diesem  in  70  m  hohem  Wasserfall  hinunter  auf  die 
oberste  der  sich  auch  wohl  hier  an  das  Manenguba- 
Hochland  anlehnenden  Stufen,'1"')  die  anscheinend 
schnell  zum  Wuri-Tiefland  hinabführen.  Die  schmale 
Schlucht  genügt  in  der  Trockenzeit  vollkommen  als 
Durchlaß,  aber  die  gewaltigen  Wassermassen  der 
Regenzeit  vermag  der  Nkam  durch  dieses  enge 
Felsentor  auch  nicht  im  entferntesten  genügend 
rasch  zu  befördern.  Sie  werden  aufgestaut  und  über- 
fluten dann  weithin,  wochen-  und  monatelang,  die 
flachen  Grasebenen  zwischen  dem  Manenguba  und 
dem  Rand  des  inneren  Hochlands.  Erst  die  Kunst 
der  modernen  Technik  wird  imstande  sein,  den 
Wasserhaushalt  dieser  weiten,  heute  kaum  dauernd 
von  Menschen  bewohnten,  ja,  fast  unbewohnbaren 
Flächen  durch  eine  Verbreiterung  des  Nkam-Ab- 
flusses  auch  in  der  Regenzeit  zu  regeln  und  so  die 
großen  fast  brach  liegenden  Schwemmlandgebiete, 
heute  nur  der  Tummelplatz  zahlreicher  Elefanten- 
und  Büffelherden  und  anderen  Wildes,  der  wirt- 
schaftlichen Entwicklung  durch  den  Europäer  zu- 
zuführen. 

Ähnlich  wasserreich  ist  der  Südhang  des  Mane- 
nguba, den  eine  von  Mboche  aus  südwärts  ziehende, 
niedrige  Wasserscheide  vom  Einzugsgebiet  des 
Nkam  trennt  und  dem  Flußgebiet  des  Mabombe  (Di- 
bombe)  zuweist.  Durch  ein  in  seinen  Einzelheiten 
noch  nicht  aufgehelltes  System  von  Nebenflüssen 
macht  sich  der  Nkam  das  ganze  Land  um  den 
Nlonako,  sogar  seine  Westhänge  tributär,  die  wohl 
früher  zum  Tinge  fließenden  Wasserläufe  durch 
rückwärts   einschneidende    Erosion    anzapfend.    Der 


Nkam  entwässert  so  das  ganze  Gebiet  um  Bare  und 
die  Landschaft  Muaneka.  Die  westlich  anschließen- 
den Landschaften  Nfdum  und  Bakaka  werden  vom 
Tinge  und  dem  Oberlauf  des  Mabombe  und  ihren 
Zuflüssen  entwässert. 

Der  Oberlauf  des  Mabombe,  in  den  sich  knapp 
10  km  oberhalb  Njangas  der  stets  wasserführende 
Tinge  ergießt  und  so  die  Schiffbarkeit  dieses  wich- 
tigsten rechten  Nebenflusses  des  Wuri  bis  NTjanga 
bedingt,  fließt  allem  Anschein  nach  auf  derselben 
Stufe  wie  der  obere  Tinge,  wie  dieser  zuerst  nach 
Westen,  um  dann  zwischen  Manengoteng  und  Lala, 
verstärkt  durch  Zuflüsse  von  Mamena  und  Sü- 
ndern in  einem  Wasserfall  auf  die  nächste,  die 
„Bwanibwa-Stufe"  hinabzufallen,  auf  der  auch  der 
Mittellauf  des  Tinge  hinfließt.  Auf  dieser  Stufe 
empfängt  der  A'Iabombe  im  Lalabach  auch  einen 
Teil  der  Gewässer  des  südlichen  Küpe,  der  sonst 
durch  schon  außerhalb  unseres  Gebiets  liegende 
Bäche  durch  das  Mfun-Land  ebenfalls  zum  Mabombe 
hin  entwässert  wird. 

Die  Nordwest-  und  Westseite  des,  mit  Aus- 
nahme des  Nordhangs  gegen  Sündern  hin,  fast  aller- 
seits den  ozeanischen  Regenwinden  ausgesetzten 
und  daher  hoch  hinauf  mit  dichtestem  Urwald  be- 
deckten Küpe  wird  zum  Kide  oder  direkt  zum 
Mungo  entwässert.  Dem  Kide  fließt  auch  die  von 
den  Missionaren  von  Njassosso  in  zwei  immer 
rinnenden  Brunnen  gefaßte  Quelle  zu,  die  uns  köst- 
liches Wasser  bot,  eine  ungewohnte  Erfrischung  für 
den,  der  sonst  im  Zeichen  des  abgekochten  Wassers 
leben  muß.  Der  Kide  dehnt  sein  Flußgebiet  nordost- 
wärts  durch  den  zwischen  die  „Bruchstufe  von 
Njassosso"  und  den  Südosthang  der  Bafarami  einge- 
senkten „Graben"  durch  Rückwärtscinschneiden  in 
die  Talstufen  bis  nach  Mambong  an  den  Manenguba 
aus,  und  ihm  sind  natürlich  auch  die  südöstlichen 
Bafarami-Berge  selbst  tributär.  Ihr  regenreicher 
äußerer  Hang  wird,  ebenso  wie  der  größte  Teil  des 
„Mungozugs"  zum  Mungo  selbst  direkt  entwässert. 
Auch  im  Mungogebiet  ist  der  Unterschied  in  den 
Wasserständen  der  Flüsse  zwischen  Regen-  und 
Trockenzeit  sehr  groß.  Passiert  man  die  Flüsse  in 
der  Trockenzeit,  so  erregt  die  gewaltige  Höhe  der 
Hängebrücken06)  über  dem  Wasserspiegel  unser  Er- 
staunen; sie  findet  ihre  sehr  einfache  Erklärung  in 
der  ungeheuren  Wasscrfülle  der  Regenzeit,  die  dann 
sogar  oft  die  hoch  oben  in  den  Bäumen  ganz  sicher 
scheinenden  Brücken  mitreißt. 

Der  Teil  des  Hochlands  zwischen  Kupc  und 
Manenguba,  im  Wind-  und  Regenschatten  des 
großen  Massivs  gelegen,  ist  verhältnismäßig  wasser- 
arm.  Das  ist  auch  in  den  Oberflächenformen  und  im 


fö)  Vgl.  oben  S.  6. 


6)  Vgl.  S.  5. 
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Vegetationscharakter  der  Landschaft  Mambong 
deutlich  ausgeprägt.  Die,  wie  in  der  Mbo-Ebcne 
fast  stets  tief  in  den  trockenen  Steppenboden  ein- 
gerissenen, engwandigen  Bachtäler  bieten  eben  nur 
dünnen  Galeriewäldern  oder  einzelnen  Baumgruppen 
genügende  Feuchtigkeit. 

Einzelgebiete. 
Der  Manenguba. 

Ungefähr  in  der  Mitte  des  von  Bafarami-  und 
Mbo-Bergen  im  Westen,  dem  steilen  Gebirgsbogen 
der  Bamileke  im  Nordosten  eingeschlossenen  Hoch- 
landsdreiecks erhebt  sich  der  Riesenvulkan  des 
Manenguba  noch  mehr  als  iooo  m  über  die  große 
Vorstufe  zum  Tnnerhochland  empor. 

Ganz  allmählich  baut  er  sich  aus  eigenen  Tuff- 
und  Asche-Ablagerungen  seine  sanft  geneigten 
Außenhänge  auf,  die,  vor  allem  an  der  Ostseite,  zahl- 
reiche parasitäre  Kraterkegel  tragen.  Seine  Lava- 
ströme reichen  weit  hinaus  ins  umgebende  flache 
Land  und  bilden,  z.  B.  in  den  Hochsteppen  von 
Mambong  und  der  Mbo-Ebene,  vielfach  den  Unter- 
grund der  mächtigen  quartären  Flußablagerungen, 
unter  denen  sie  in  den  steilwandigen  Fluß-  und 
Bachtälern  unter  der  dichten  Vegetation  der 
schmalen  Galeriewälder  angeschnitten  werden. 
Überall  sind  die  Außenhänge  des  Manenguba  durch 
die  Erosion  stark  zertalt :  ein  Umwandern  des 
großen  vulkanischen  Schilds  ist  gleichbedeutend  mit 
einem  fortwährenden  Auf  und  Ab  über  Grate  und 
Schluchten. 

Seine    Erforschung. 

1893  war  der  Missionar  Autenrieth  von 
seiner  ersten  Reise  in  „Nkossi"07)  nach  Mangafnba 
zurückgekehrt.  Aber  es  zog  ihn  unwiderstehlich  zu 
neuen  Entdeckungsfahrten  ins  „Innerhochland"  und 
so  brach  er  schon  1894  von  neuem  auf  zur  Er- 
forschung der  Hügelländer  östlich  vom  „Nkossige- 
birge",  die  sich  „in  nebelgrauer  Ferne  zu  zwei  mäch- 
tigen Gebirgsstöcken  erheben,  die  dem  Kupeberg  an 
Majestät  und  Großartigkeit  der  Formen  durchaus 
nicht  nachstehen".08)  Im  Lande  der  Babong  sah  er 
beim  Dorf  Mbule  von  einem  300  bis  400  m  hohen 
freistehenden  Berg  aus  den  Nlonako  in  unmittel- 
barer Nähe  riesengroß  vor  sich.  Westwärts  ziehend 
kam  er  „bald  auf  einen  500  m  hohen,  schmalen  Berg- 
kamm, der  sich  stundenlang  in  gleicher  Höhe  von 
Ost  nach  West  zog"  und  vielleicht  identisch  ist  mit 
einer  der  Stufen  zwischen  Nlonako  und  Küpe.  Von 
einer   freien   Stelle   dieses   schmalen    Höhenzugs   er- 


blickt er  plötzlich  vor  sich  einen  „breitgelagerten 
und  langgestreckten,  massigen  Gebirgsstock",  den 
die  Bakaga  (Bakaka),  zu  denen  er  später  gelangte, 
,,M  anenguba"  nannten.09)  In  lebendiger  Schil- 
derung berichtet  er  von  dem  überraschenden  Ein- 
druck des  ganz  neuen  Landschaftsbildes,  das  „im 
Gegensatz  zu  den  wilden  Formen  des  vorgelagerten 
Berglandes,  namentlich  des  Küpe  und  Nlonako,  sanft 
ansteigend,  in  seinen  unteren  Partien  ein  anmutiges 
Gelände  mit  parkähnlichem  Gras-  und  Weideland, 
Palmcnbeständen  und  Pisangpflanzungen  zeigt." 
Zwar  gelang  es  ihm  nicht,  dem  Berg  wirklich  nah  zu 
kommen,  aber  am  höchsten  Punkt  seiner  Reise,  in 
Ngakte  (600  m),  beobachtete  er  ganz  richtig,  daß 
der  Manenguba  „an  Flächenraum  und  Massenhaftig- 
keit  der  Formen"  den  Küpe  bei  weitem  übertrifft, 
dem  er  an  Höhe  gleich  zu  sein  scheint. 

Der  erste  Weiße,  der  den  Manenguba  bestiegen 
und  seinen  wunderbaren  Riesenkrater  gesehen  und 
beschrieben  hat,  war  Dr.  Esch.70)  Von  Njassosso 
aus  kam  er  1898,  das  sanft  ansteigende  Kide-Tal 
aufwärts  ziehend,  nach  Ninong.  Auf  gutem  Weg, 
der  auf  einem  10  bis  50  in  breiten  Grat  entlang- 
führte —  vielleicht  demselben,  den  wir  1908  be- 
gingen — ,  erreicht  er  von  Mueba  aus  in  etwa  vier- 
stündigem Marsch  den  Kraterrand  des  „Eboga". 
Er  nennt  ihn  einen  typischen  Krater  mit  einem  bis 
etwa  2100  m  hohen  Ringwall  und  mehreren  aus  dem 
Kraterboden  aufragenden  „Kegeln".  Aber  erst  Be- 
zirksrichter D  i  e  h  l71 )  entdeckte  1901,  daß  zwei 
dieser  „Kegel"  E  s  c  h  s  Kraterseen  tragen.  Die  öst- 
liche „Kette"  des  Manenguba,  den  „Elengum", 
haben  weder  E  s  c  h  noch  D  i  e  h  1  erreicht. 

Die  Landschaft  Elong,  nordöstlich  vom  Manen- 
guba, wurde  1903  vom  Regierungsarzt  Dr.  Zie- 
rn a  n  n7-)  zusammen  mit  Missionar  Heinrich 
Dorsch  bereist.  Von  einem  westlich  vom  Eboga 
liegenden  Berg  am  Nordende  der  Mucba-Talsenke  hat 
Z  i  e  m  a  n  n  den  Küpe  und  das  „Bakossi-Gebirge" 
angepeilt  und  die  Aussicht  von  diesem  „Peilberg" 
beschrieben :  zahlreiche,  ziemlich  flache  Schluchten 
und  sanfte  Höhenzüge  am  Außenhang  des  Manen- 
guba, üppiger  Graswuchs  auf  der  durch  die  hoch- 
gradige Verwitterung  der  Lava  entstandenen, 
fruchtbaren  Ackererde,  „nirgends  Steine"  —  ihr 
Fehlen  erklärt  sich  wohl  höchst  einfach  aus  dem 
Vorherrschen  von  Aschen  und  Tuffen  auf  der  Außen- 
seite des  Kraters  — ,  die  sanft  gerundeten  Hügel  oft 


67)  Vgl.  S.  4. 

68)  Fr.  Authcnrieth.   Ins  Inner-Hochland  von  Kamerun. 
1900.  S.  70. 


69)  Ebenda  S.   113. 

7U)  Esch,    Kol.-Bl.,    1899,    S.   198   u.  Esch  u.  A.  Beiträge 
zur  C.eologie  von  Kamerun,   1904,  S.  42  u.  43. 

71 )  Diehl.    Bereisung  des  Wuri,  Bakossi  und  Manenguba. 
Kol.-Bl.  XII.   1901.  S.  550. 

72)  Ziemann.    Mtlgn.  Schutzgeb.  XVII.   1904,  S.  155. 
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bis  zum  Gipfel  mit  Kulturen  bedeckt  ;  dazwischen 
einzelne  weidende  Rinder,  am  Fuß  der  Höhen 
breite  braune  Wege;  „nichts  von  der  düsteren  Stim- 
mung der  Lavafelder  am  Fuß  des  Götterberges  von 
Kamerun",  des  Fako.  Bei  der  Wanderung  von 
Ninong  nach  Elong  über  das  Hochplateau,  das  im 
Süden  durch  den  langgestreckten  Manenguba  abge- 
schlossen wird,  sah  Z  i  e  m  a  n  n  im  Westen  ein  von 
Nord-Nordost  nach  Süd-Südwest  streichendes  „Rand- 
gebirge" —  die  Bafarami-Berge,  die  wir  von  dort 
auch  sahen,  und  genau  im  Norden  „ein  niedriges, 
ostwest  sich  erstreckendes  Gebirge,  dahinter  eine 
enorm  steile  Bergspitze,  von  Gestalt  eines  riesigen 
Donnerkeils",  vielleicht  die  von  P  a  s  s  a  r  g  e  „Elong- 
Berge"  genannten  zackigen  Felsen,  die  Max 
M  o  i  s  e  I78)  vom  Westfuß  des  Manenguba  aus  photo- 
graphiert  hat.  Wir  selbst  haben  bei  der  dunstigen, 
vom  Harmattanstaub  erfüllten  Luft  der  Trockenzeit 
im  Februar  1908  von  diesen  auffallenden  Gebilden 
nichts  gesehen. 

Die  Reise  des  damaligen  stellvertretenden, 
jetzigen  Gouverneurs  Dr.  G  1  e  i  m  zum  Manenguba 
im  November  190474)  mußte  schon  auf  dem  süd- 
lichen Kraterrand  abgebrochen  werden  wegen  der 
drohenden,    feindlichen    Haltung   der    Eingeborenen. 

Erst  die  militärische  Expedition  des  Oberst 
M  üller7"')  schloß  (1905)  den  Umgehungsring  um 
den  Manenguba  von  Muaneka  im  Süden  über 
Mboche  im  Osten  nach  Elong  im  Norden  und  stellte 
so  fest,  daß  der  Manenguba  nirgends  mit  dem  Hoch- 
landsrand selbst  zusammenhängt,  wie  noch  die 
M  o  i  s  e  1  sehe  Karte  des  „mittleren  Teils  von 
Kamerun"  1903  annimmt,  sondern  ein  durchaus 
selbständiges  Gebirge  ist. 

Der  E  b  o  g  a. 
Von  welcher  Richtung  sich  der  Reisende  dem 
Manenguba  nähert:  vom  Kidc-Tal  oder  aus 
der  Bangem-Senke  über  die  Parksteppe  von  Mam- 
bong  den  flachen  Westhängen  von  Ninong;  oder  von 
Osten,  vom  Hochlandsrand  über  das  weite,  wogende 
Grasmeer  der  Mbo-Ebene  den  steilen  Höhen  der 
stolzen  Elengum-Kette;  oder  von  Süden  über  die 
Stufen  zwischen  Küpe  und  Nlonako  auf  dem  Weg 
der  „Nordbahn"  dem  Höhen-Urwald  über  dem 
Farm-  und  Grasland  von  Mamena  und  Ndum  —  auf 
allen  Seiten  derselbe  großartige  Findruck  des  Ge- 
waltigen und  Massigen,  den  dieses  kühn  aufge- 
türmte Vulkan-Gebirge  im  Beschauer  hervorruft. 
Und  wenn  dazu,  wie  bei   unserm  ersten  Eintritt   in 


73)  M.   Moisel.  Tafel   XXX,     Bild   4     in     Passarges 
, Kamerun". 

M)  Gutekunst.  Miss-Archiv   1908. 

7"'J  Kol-Bl.  XVI.  1905  S.  502. 


das  unmittelbare  Bereich  dieses  Bergriesen,  auf  der 
waldlosen  Ninong-Seite,  lodernde  Feuerzungen 
flammender  Grasbrände  über  die  hohen  Wälle  des 
Kraters  nach  außen  schlagen  und  der  Abendhimmel 
im  roten  Widerschein  hell  aufleuchtet,  wenn  gleich 
zeitig  mit  Blitz  und  Donner  ein  gewaltiger,  echt 
trollischer  Gewitterregen  lierniederprasseUt,  dann 
glaubt  man  sich  zurückversetzt  weit,  weit  in  die  Zeit 
der  Entstehung  des  Berges,  als  die  Kräfte  des  Lrd 
innern  dem  glutflüssigen  Magma  auf  der  großen  vul- 
kanischen  Linie  von  Guinea  ihren   Weg  wiesen. 

Ganz  allmählich  sind  wir,  wieder  zum  Teil 
unter  kräftigen  Ilagelschauern,  am  nächsten  Tage 
von  Mueba,  dem  Häuptlingsplatz  von  Ninong,  den 
Außen  wall  emporgestiegen  auf  dem  schmalen  Pfad 
eines  langen  Rückens  zwischen  zwei  Hochtälern,  in 
denen  Felder  und  Farmen  der  fleißigen  Eingeborenen 
weit  hinaufziehen.  Dort  oben,  in  ragender  Höhe  von 
beinahe  jooo  m,  bot  sich  uns  zum  erstenmal  der  un- 
vergeßliche Blick  in  den  gewaltigen  Riesen- 
k  rat  er  des  E  b  o  ga,  der  3  bis  4  km  im  Durch- 
messer mißt.  Steil  fallen  die  mannigfach  gezackten 
und  gebuckelten  Wände  des  ringförmigen  Krater- 
walls zur  Tiefe  ab.  Das  dunkle  Schwarz  der  von  den 
Rakossi  erst  eben  abgebrannten,  weiten  Flefanten- 
grasfelder  des  Kraterbodens  da  unten  —  davon 
schien  gestern  der  Berg  ja  in  Flammen  zu  stehen  — 
hebt  sich  scharf  ab  von  den  an  der  glühenden  Hoch- 
gebirgssonne  gedörrten,  von  den  Flammen  aber 
nicht  erreichten  gelben  Graswänden  der  Steilhänge. 
Aus  der  Tiefe  lugt  über  die  aufgewölbten  dunklen 
Ränder  der  beiden  Kraterseen  grünes  Gezweig  her- 
vor, das  Leben  an  dieser  Stätte  des  Todes  verratend. 
Vor  uns  erheben  sich  ein  paar  schwärzliche  Lava- 
hügel und  links  steigt  ein  grauweißer  Kegelberg  hoch 
aus  dem  schwarzen  Grund  auf,  der  „Mboreko",  das 
Wahrzeichen  dieser  abgeschlossenen  Welt,  die  die 
Anwohner  des  Berges  nur  aufsuchen,  um  zu  brennen 
und  zu  jagen  oder  ihren  Zauberern  den  Tribut  ihres 
Aberglaubens  zu  zollen.  Über  dem  Ganzen  wogende 
Nebelschwaden,  die  sich  rasch  zusammenballen  und 
das  düster  schöne  Bild  in  einen  dichten  Schleier 
hüllen.  Und  schaurig-einsam  war  fast  stets  in 
diesen  letzten  Februartagen  des  Jahres  1908  der  An- 
blick des  Riesenkraters  in  seinem  für  die  tropische 
Landschaft  so  fremdartigen  Farbenzüsammenklang 
von  Schwarz  und  Gelb. 

Aber  einen  hellen,  heiteren  Eindruck  hat  uns  der 
Lboga  hinterlassen,  als  wir  ihn  zum  letztenmal 
sahen.  Wir  standen  hoch  oben  über  dem  tiefen 
Kessel  auf  dem  steilen  Südost-Wall  zwischen  seinen 
höchsten  Erhebungen:  es  war  früh  am  Morgen,  alles 
klar,  kein  Nebel,  die  Sonne  im  Aufgehen.  Die 
Strahlen  schießen  über  den  Ostrand  hervor,  erst  tritt 
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da  ein  gelber  Streifen,  dann  liier  ein  grüner  Fleck 
heraus  aus  der  kurzen  Dämmerung;  dort  wirft  ein 
einsamer  Baum,  der  im  Dunkel  gar  nicht  zu  sehen 
war,  seinen  scharfen  Schatten.  Das  Leben  beginnt, 
Vogelgezwitscher  überall  im  Busch,  über  dem 
Krater  steigen  die  Schwalben  und  begrüßen  den 
kommenden  Tag. 

Der  Wall  des  E  b  o  g  a  ist  allseits  ge- 
schlossen. Die  höchsten  Höhen  liegen  im  Osten  und 
Süden.  Am  Fuß  des  „Mboreko"  über  dem  größeren 
der  beiden  Kraterseen  stehend,  erblicken  wir  nach- 
einander den  runden  Buckel  des  „Fla"  unmittelbar 
im  Osten,  er  fällt  nach  Süden  steil  ab  und  läßt 
zwischen  sich  und  dem  nächstfolgenden,  langge- 
streckten Teil  des  südöstlichen 
Ringwalls  eine  schmale  aber  deut- 
liche Lücke  erkennen  (unsern 
Standpunkt  an  jenem  schönen 
Morgen).  Im  Südosten  blicken 
wir  auf  die  höchste  Erhebung  im 
Kraterrand,  den  spitzen  „Mbore- 
raeraba",  an  ihn  schließt  sich  nach 
Westen  der  langgestreckte  Rücken 
des  ,,Akamo"76)  mit  drei  Spitzen, 
der,  besonders  in  seinem  west- 
lichen Teil,  bewaldet  ist;  treffen 
ihn  doch  die  Regenwinde  direkt, 
während  die  Ostseite  im  Regen- 
schatten des  Elengum  Hegt.  Die 
zwei  schwarzen  Kuppen  des 
„Mborembaf-  leiten  über  zum 
niedrigen,  stark  erodierten  West- 
wall, auf  den  wir  von  Ninong 
aus  zuerst  hinaufstiegen.  Hier 
unterbricht  auch  die  einzige  breitere  Lücke  den 
Wall,  die  jedoch  noch  lange  nicht  den  Kraterboden 
erreicht.  Nach  Norden  schließen  den  Kreis  in  weitem 
Bogen  die  Höhen  „Nsim-pad"  und  „Ngib-pola" 
gegen  Poala. 

Der  Kraterboden  ist  flach,  an  vielen  Stellen  fast 
eben  und,  wie  die  Hänge,  mit  ('.ras  bedeckt.  Der 
Teil  der  Ebene  zwischen  den  Höhen  ,,Mboredjama" 
westlich  vom  kleineren  See  und  der  Ninong-Um- 
wallung  heißt  „Iba'in",  der  einsame  Baum  in  dem 
Einschnitt  gegen  Ninong  ,,Lo(-e?)-membuije",  in 
seiner  Nähe  soll  der  Mbe  entspringen.  Die  Ebene 
im  Südosten  des  größeren  Sees  heißt  „Fodjuba",  der 
kleine  Kegel,  der  sich  aus  ihr  erhebt  ,,Makad-mum", 
der  eine  Gipfel  in  der  Kette  zwischen  beiden  Seen 
„Knedib". 

7,;)  Ein  andermal  nannte  mein  Gewährsmann,  der  pidgin- 
kundige  Sohn  des  Oberhäuptlings  von  Ninong,  von  dem  ich 
alle  Namen  des  Eboga  und  seiner  Maare  erfragte,  den  Akamo 
..Akumpad". 


In  unserem  Rücken  steigt  steil  und  unver- 
mittelt aus  dem  Kraterboden  der  ganz  aus  Brocken- 
tuffen aufgebaute,  kahle,  weißgraue  „Mboreko" 
(„Mboremeku")  auf,  die  höchste  Erhebung  im 
Innern  des  Kraters.  Nordwärts  dacht  er  sich  lang- 
sam ab,  hängt  aber  nirgends  mit  dem  Ringwall  zu- 
sammen. Wie  die  anderen,  kleineren  Kegel  verdankt 
er  seine  Entstehung  wohl  den  beiden  Maaren,  die  in 
einer  allerletzten  Periode  vulkanischer  Tätigkeit  ge- 
bildet sein  dürften. 

Die    Maare    des    Eboga. 
Tief  in  den  Kraterboden  des  Eboga  eingesenkt 
sind  die  beiden   Maare,  deren  steile  Wände  frisches 


Der  Frau -See  im  Eboga.  vom  Zug  der  Ela  aus. 
Gegenüber  der  äußere  Westwall  vom  Akamo  bis  Mborembat.    Nach  Photographie. 


Grün  schmückt.  Ihr  Grund  wird  erfüllt  von  den 
Wassern  zweier  Seen:  den  größeren,  unmittelbar  zu 
Füßen  des  hier  steil  abfallenden  Mboreko,  nennen 
die  Bakossi  ,,Fdib  Fwue",  d.  i.  ,, Frau-See",  den 
kleineren,  vom  Frau-See  durch  die  dreigipfelige 
„Zwischen-Seen-Kette"  getrennt,  „Edib  Eboga", 
., Mann-See".  „Woman  live  for  inside",  erzählten 
sich  die  Bakossi  von  Ninong  von  dem  größeren.  Die 
beiden  Maare  sind  von  Randwällen  umgeben,  die 
beim  Ausblasen  der  Explosionstrichter  aus  den  aus- 
geworfenen Lava-  und  Tufftrümmern  rings  um  die 
beiden  sehr  tiefen  Röhren  im  Kraterboden  aufge- 
häuft wurden.  Regen-  und  Sickerwasser  hat  sich 
dann  in  diesen  tiefen  Schloten  gesammelt  und  sie  im 
Laufe  der  Zeiten  bis  zum  heutigen  Stand  ausge- 
füllt. Verwitterung  und  Abtragung  haben  die  Wälle 
nach  außen  hin  allmählich  abgeflacht,  so  daß  man 
heute  ganz  langsam,  fast  unmerklich  aus  den  flachen 
äußeren  Teilen  des  Kraterbodens  an  den  Rand  der 
Seen  gelangt  und  plötzlich  tief  unter  sich  die  stahl- 


blauen   bis   schwarzen    Wasser   des    Frau  Sees   oder 

den  tief  grünen,  fast  undurchsichtigen  Spiegel  des 
Mann-Sees  erglänzen  sieht.  Zur  Wasserfläche  hin 
fallen  die  inneren  Wände  beider  Wälle  wesentlich 
steiler  ab,  an  manchen  Stellen  fast  senkrecht,  in 
mächtigen  Felsmauern  aus  geschichteten  Lava- 
blöcken aufgebaut.  Die  obersten,  von  der  Erosion 
noch  nicht  angegriffenen  senkrechten  Teile  der 
Schlotwändc  überragen,  besonders  beim  Mann-See, 
den  heutigen  Seespiegcl  und  stürzen  bis  beinahe 
93  m  unter  ihn  hinab;  der  Frau-See  ist  noch  viel 
tiefer,  Hassert77)  hat  seine  größte  Tiefe  zu  über 
168  m  ausgelotet. 

Beide  Seen  bilden  Waldoasen  in  der  armseligen 
Steppe  des  Eboga.  Dichtester  Busch,  ja  Wald,  hat 
sich  an  den  Innenwänden  der  Randwälle  überall  da 
angesiedelt,  wo  nicht  ihre  Steilheit  nur,  allerdings 
recht  üppigen,  Graswuchs  zuließ.  Der  dichte  Baum- 
wuchs, besonders  an  den  sechs  kleinen  Wasserfällen 
des  Mann-Sees  und  in  den  durch  rückwärts  ein- 
schneidende Erosion  an  drei  Stellen  schon  recht  tief 
in  den  Randwall  des  FTau-Sees  eingeschnittenen 
Bachschluchten,  belebt  das  Landschaftsbild  und 
bringt  Abwechslung  in  die  riesenhafte  Einöde  der 
Lavafelder  des  Manenguba.  Die  in  das  Grasland  ein- 
gesenkten tiefliegenden  Waldinseln  an  den  See- 
wänden, die  nur  an  ganz  wenigen  Stellen  gerade  eben 
über  sie  emporragen,  erinnerten  mich  lebhaft  an 
ähnliche  Yegetationsformen  im  Innern  kleiner,  para- 
sitischer Krater  auf  den  Höhen  des  Kamerunberges 
über  der  eigentlichen  Waldgrenze:  hier  wie  dort  hat 
sich  der  Waldwuchs  im  Windschutz  dieser,  im  Ver- 
gleich zu  den  umgebenden  weiten  Graslandflächcn, 
nur  wenig  umfangreichen  Bodenvertiefungen  ent- 
wickeln können,  am  Manenguba  noch  verstärkt 
durch  die  Verdunstung  des  Wassers  der  Seen.  Das 
beigegebene  Panorama  des  Südufers  des  Mann-Sees 
zeigt  diese  Waldentwicklung  im  Windschutz  der 
tiefen  Lage  besonders  deutlich. 

Wo  die  Bachschluchten  in  den  Frau-See  mün- 
den, zeigt  das  helle  Grünweiß  schöner  Seerosen  die 
flachen  Untiefen  am  Ufer  an,  wo  sie  in  den  von  den 
Zuflüssen  angeschwemmten  Sedimenten  Wurzel 
fassen  können.  Der  Mann-See,  dessen  Wände  viel 
steiler  sind,  entbehrt  dieses  schönen  Schmuckes. 
Fische  leben  nicht  im  Frau-See,  dafür  aber  Krebse, 
wenigstens  erzählte  uns  unser  Deutsch  sprechender 
Dolmetsch,  daß  die  Weiber  von  Poala  die  Krebse 
mit  Körben  fangen,  um  sie  zu  essen.  Ob  der  Mann- 
See  von  Krebsen  oder  Fischen  bewohnt  ist,  habe  ich 
nicht  in  Erfahrung  gebracht,  wir  sahen  in  beiden 
nichts  davon.   Aber  zahlreiche  Schnepfen  und  einige 

77)  Hassert,  Kurt.    Mtlgn.  Schutzgeb.  XXI.  1908.   S.  158. 


Enten  beleben  den  stets  bewegten  Wasserspiegel  des 

Mann-Sees  —  die  Enten  fehlen  auf  dem  Frau- 
See  — ;  Schwalben  mit  rostrotem  Hinterleib 
schwirren  darüber  hin,  Vogelgezwitscher  tönt  aus 
den  Büschen,  das  Rufen  des  „Regenvogels",  einer 
ECuckucksart,  aus  dem  hohen  Gras,  das  Gekrächz  der 
schwarz-weißen  Schildraben  aus  der  Höhe.  Und 
ganz  oben  ziehen  große  Raubvögel,  Milane  und 
weiß-Schwarze  Adler,  ihre  stolzen  Kreise  in  der 
klaren  Luft.  Ein  abgeschlossenes  Bild;  alles  atmet 
Ruhe   und    Frieden. 

Schon  Esch  hat  ganz  richtig  den  Mane- 
n  g  u  b  a  ,  dessen  von  ihm  besuchter  Westteil  voll- 
ständig vom  großen  Krater  d  es  Eh  o  g  a  einge- 
nommen wird,  aufgefaßt  als  „ein  dem  Kamerun- 
massiv  analoges,  jung  v  ulkanisches  Ge- 
birge".7'') Sein  kund  von  typischem  Diabas, 
der  „in  mächtigen  Felsen  auf  dem  westlichen  Teil 
des  Kammes  des  Manenguba-Gebirges  zwischen 
Ninong  und  dem  Eboga-Krater  etwa  200  m  unter 
dem  Niveau  des  Kraterbodens"  ansteht,  beweist  in- 
dessen, daß  den  Basaltergüssen  im  heutigen  Mane- 
nguba-Gehirge,  die  wir  uns  wohl  mit  den  älteren 
des  Kamerun-Gebirges  gleichzeitig  entstanden 
denken  dürfen,  eine  ältere  Diabas-Eruption  voraus- 
ging, deren  Laven  sich  über  dem  altkristal- 
linen F  u  n  dament  ausbreiteten  und  so  gleich- 
sam das  erste  Stockwerk  des  stolzen  Yulkanbaues 
bildeten.  Das  tatsächliche  Vorhandensein  dieses 
diabasischen  Unterbaues  ist  durch  E  s  c  h  s  Funde 
und  Untersuchungen  einwandfrei  bewiesen,  wir 
selbst  sind  an  E  s  c  h  s  Fundort  nicht  gewesen, 
haben  aber  sonst  nirgends  weder  am  Eboga  noch  in 
den  östlichen  Außengebieten  irgendwelche  Spuren 
von  Diabas  gefunden.  War  dieser  ältere  Erguß  nur 
wenig  umfangreich,  oder  haben  Erosion  und  Ab- 
tragung überall  sonst   seine  Spuren  verwischt? 

Die  Basalte  sind  dann  in  gewaltigem  Um- 
fang, wohl  zu  verschiedenen  Zeiten  dem  Weg  der 
Diabase  gefolgt,  den  Basalten  die  T  r  a  c  h  y  t  c  , 
die  also  hier  wie  im  ganzen  inneren  Hochland 
„Nachschübe  der  Basalt-Eruptionen"  waren.  Da- 
durch unterscheidet  sich  der  Manenguba  in  erster 
Linie  vom  Kamerun-Berg,  der  rein  basaltisch  ist, 
und  tritt  in  eine  Reihe  mit  den  „gleichartigen  Krater- 
ausbrüchen, die  im  ganzen  Hochland  nachgewiesen 
sind".  G  u  i  1  1  e  m  a  i  n  hebt  meines  Frachtens  mit 
Recht  hervor,  daß  darin  ein  zwingender  Beweis  für 
die  Zugehörigkeit  des  rein  vulkanischen  Manen- 
gubas  zu  den  Hochgebirgsgegenden  des  inneren 
Graslandes  zu  erblicken  ist,   ich  möchte  noch  einen 

78)  Vgl.  dazu  Guillemain  a.  a.  ().  S.  229  —  230  u.  Esch 
a.  a.  ().  S.  7^—73- 
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Schritt  weiter  gehen 'und  das  ganze  Manenguba- 
Hochland,  wie  ich  das  weiter  oben  schon  aus- 
geführt habe,  als  einen  integrierenden  Be- 
standteil des  inneren  G  r  a  s  h  o  c  h 1 a  n d s 
auffassen. 

Der    E  1  e  n  g  u  m. 

Oberhalb  von  Mboche,  etwa  in  der  Breite  des 
Ela,  beginnt  mit  einem  steilen  Absturz  nach  Norden 
eine  mächtige  Gebirgskette,  die  mit  ihren  Höhen 
den  hohen  Kraterwall  des  Eboga  nach  Südosten  voll- 
ständig verdeckt:  der  „Elengum",  das  Wahrzeichen 
des  Manenguba  von  Bare  aus. 

Seine  Außenhänge  sind  weit  hinauf  mit  dich- 
testem Regenwald  bedeckt,  der  mich  in  seinen 
oberen  Teilen  durch  den  reichen  Behang  mit  langen 
Bartflechten  lebhaft  an  den  Höhenwald  des  Kame- 
run-Berges an  der  oberen  Waldgrenze  erinnerte; 
nur  seine  höchsten  Spitzen  ragen  über  den  Wald 
hinaus,  sind  mit  spärlichem  Gras  bewachsen  oder 
ganz  kahl  und  lassen  an  solchen  nackten  Stellen  die 
säulenförmige  Absonderung  des  vulkanischen  Ge- 
steins deutlich  erkennen,  wie  aus  der  beigegebenen 
Textskizze    zu    sehen    ist.     Breit    hinerelaerert    um- 


Sein  ganzer  nordwestlicher  Teil  aber  wäre  dann  bei 
der  gewaltigen  Explosion,  die  den  Eboga  bildete, 
vollkommen  vernichtet  worden.  Der  stehen  geblie- 
bene Rest,  der  ja  den  Regenwinden  schutzlos  preis- 
gegeben ist,  mag  früher  bedeutend  höher  gewesen 
sein;  Erosion  und  Abtragung  haben  ihn  zersägt  und 
erniedrigt,  einzelne  steile  Spitzen  und  Gipfel  haben 
den  zerstörenden  Kräften  teilweise  standgehalten 
und  so  die  heutige  vielzackige  Kette  entstehen 
lassen. 

Schon  auf  der  Wanderung  kamen  wir  im  An- 
gesicht der  Natur  zu  dieser  neuen  Auffassung,  be- 
festigt aber  hat  sie  in  mir  erst  das  Studium  der 
neuen  Karte  Moisels  (1:100  ooo),  aus  der  deut- 
lich   die   Selbständigkeit  beider   Gebilde   hervorgeht. 

Küpe,  Nlonako  und  das  Stufenland  zwischen  ihnen. 

Gebirge  ganz  anderer  Art  und  Entstehung  als 
der  Manenguba  sind  K  u  p  e  und  N  1  o  n  a  k  o.  Ge- 
waltigen Bastionen  gleich,  steigen  sie  beide  steil 
und  unvermittelt  in  fast  2000  m  Höhe  aus  dem  Ur- 
waldgebiet des  Küstentieflands  auf.  Die  schroffen 
Südhänge  bedeckt  dichtester  Urwald,  der  hier    ohne 
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zieht  die  Elen  g u m kette  konzentrisc h 
in  Südwest wärts  gerichtetem,  weitem  Bogen  die 
h  <")  c  h  s  t  e  n  T  eile  des  Eboga-Walls  im 
Osten  und  Süden.  Nirgends  sind  die  beiden  mäch- 
tigen Wälle  zusammengewachsen,  wie  das  P  as- 
sarges70) Darstellung  vermuten  lassen  könnte, 
die  ja  nicht  auf  eigenem  Augenschein  beruht:  auch 
das  Südwestende  des  Elengum  ist  von  dem  eben- 
falls waldbedeckten  Südhang  des  Eboga  durch  ein 
von  Mamena  nach  Nordosten  aufwärts  ziehendes, 
waldiges  Hochtal  deutlich  geschieden.  .Solche  wal- 
digen Hochtäler  trennen  den  Elengum  in  seinem 
ganzen  Verlauf  vom  Eboga.  Wir  dürfen  ihn  daher 
wohl  als  „Rest  eines  älteren  und  viel  größeren 
Kraterwalles"80)  auffassen,  der  ähnlich  einer 
„Somma"  den  Krater  des  Eboga  teilweise  umzieht. 

"'■')  Passarge.    Kamerun,  S.  583. 

H"j  Hussert.    Forschungsexpedition  usw.  a.  a.  O.  S.  14. 


Unterbrechung  aus  dem  Küstentiefland  bis  in  die 
Gipfelregionen  emporsteigt.  Zwischen  den  beiden 
waldigen  Bergklötzen  tut  sich  eine  breite  Lücke 
auf,  in  der  sich  stufenförmig  das  Manen- 
guba-Hochland  auf  b  a  u  t.  Über  der  ober- 
sten Stufe  erscheint,  weithin  sichtbar,  die  Silhouette 
des  gewaltigen,  breiten  Vulkanschilds,  des  Manen- 
guba, mit  seinen  dunklen,  waldigen  Südhängen.  Die 
Stufen,  über  die  man  hier,  von  Süden,  aus  dem  Ur- 
wald durch  Parkland  zur  Grassteppe  und  zum 
Höhenwald  darüber  emporsteigt,  spiegeln  in  ihrer 
Vegetation  deutlich  die  abnehmende  Temperatur 
mit  zunehmender  Höhe  wider.  Das  tatsächliche 
Vorhandensein  der  Stufen,  über  die  wir  nicht 
selbst  hinaufgestiegen  sind,  beweist  der  Lauf  der 
Flüsse  und  ihr  Herunterfallen  in  Kaskaden  und 
Fällen  von  einer  Stufe  zur  anderen,  das  wir  der 
Karte,  vor  allem  der  in  größerem  Maßstab  gezeich- 
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neten  „Eisenbahnkarte"  entnehmen  können.  Aller- 
dings stammt  sie  aus  dem  Jahre  1906,  aber  obwohl 
gerade  das  Flußnetz  auf  der  neuen  M  o  i  s  e  1  sehen 
Karte  von  lyii  im  einzelnen  viele  Veränderungen 
und  Verbesserungen  aufweist,  lassen  sich  auch  auf 
ihr  die  Landstufen  ebenso  deutlich  erkennen.  Als 
beweisend  für  ihr  tatsächliches  Vorhandensein 
dürfen  auch  Autenrieths81)  Angaben  gelten, 
der,  vom  Südfuß  des  Nlonako  westwärts  ziehend, 
„bald  auf  einen  schmalen  Gebirgskamm  kam,  der 
stundenlang  genau  von  Osten  nach  Westen  zog." 
Diesen  „Kamm"  glaube  ich  deuten  zu  dürfen  als 
einen  der  Erosion  stärkeren  Widerstand  entgegen- 
setzenden Rücken  harten  Gesteins  am  äußeren  Rand 
einer  Stufe;  überhaupt  möchte  icli  in  diesem  im 
ganzen  ja  noch  recht  problematischen  Stufen- 
gelände, das  mit  dem  „  B  a  b  o  ngbe  r  g  - 
land"  Passarges82)  identisch  sein  mag,  von 
dem  wir  aber  vom  Nlonako  bei  der  beschränkten 
Aussicht  leider  nicht  viel  sehen  konnten,  eine  durch 
die  Tätigkeit  des  Wassers  entstandene  Oberflächen- 
form erblicken.  Ol)  das  tatsächlich  der  Fall  oder  ob 
das  Manenguba-Hochland  hier  doch  in  Staffcl- 
brüchen  zur  Wuri-Rucht  abfällt,  kann  erst  eine 
Untersuchung  an  Ort  und  Stelle  entscheiden. 

Der  K  u  p  e  ,  der  westliche  der  beiden  großen 
Eckpfeiler,  ist  von  den  Gebirgen  des  Manenguba- 
Hochlands  durch  Eschs S3)  Untersuchungen  am 
besten  bekannt  geworden;  Hassert  hat  ihn  um- 
wandert und  Eschs  Resultate  über  seinen  Ge- 
birgsbau  bestätigen  können,  meine  kurze  Bestei- 
gung von  Njassosso  aus  machte  mich  nur  mit  den 
furchtbaren,  stundenlangen  tropischen  Regengüssen 
der  Trockenzeit  bekannt,  die  nach  den  Aussagen  der 
Missionare  von  Njassosso  keine  Seltenheit  sein  sollen. 
Jede  Aussicht  vom  Berg  war  dadurch  verhindert. 
Am  interessantesten  war  mir  die  Wahrnehmung, 
daß  der  Wald  weit  über  2000  m  hinaufsteigt  und 
nur  die  allerobersten  Höhen  der  einzelnen,  von 
Esch  ausführlich  beschriebenen  Horste  wenig  aus- 
gedehnten Graswuchs  zeigen.  Ob  Esch  s  Auf- 
fassung von  der  Entstehung  der  einzelnen,  durch  oft 
sehr  tiefe  Schluchten  von  einander  getrennten 
„Horste"  richtig  ist,  läßt  sicli  bei  der  ungeheuer 
dichten  Vegetation  nur  schwer  entscheiden,  ich 
möchte  mit  P  a  s  s  a  r  g  e  84)  eher  liier  wie  bei  den 
tiefen  Schluchten  der  Bafarami-  und  Mbo-Berge 
einen  nicht  zu  geringen  Anteil  an  der  Ausbildung 
dieser  steilwandigen  Klötze  und  Bergrücken  der 
Erosion   zuschreiben,    wenn   ich   mir   auch   durchaus 


bewußt  bin,  daß  diese  Frage  bei  der  heutigen  Kennt- 
nis des  Gebiets  nicht  endgültig  entschieden  werden 
kann.  Nach  E  sclis  Auffassung  ist  der  Berg  ein 
gewaltiger,  senkrecht  aufsteigender  Horst  aus 
Syenit,  an  dessen  Bruchdächen  die  umgebenden 
Gesteinsmassen  abgesunken  und  beträchtliche 
Mengen  basaltischer  Lava  aufgequollen  sind.  Auf 
der  Westseite  haben  die  zahlreichen  Bäche  das 
lockere  Auswurfsmaterial,  das  die  Hänge  hier  nur 
dünn  bedeckt,  durchbrochen  und  die  altkn  stalline 
Unterlage  freigelegt;  Aufschüttungskegel  und  para- 
sitäre Krater  fehlen  hier  vollständig.  Ganz  anders 
haben  die  vulkanischen  Kräfte  den  Nordostabhang 
beeinflußt:  „dort  hat  sich  auf  der  tief  aufklaffenden, 
Ost — West  streichenden  Spalte,  die  den  wie  eine 
schlanke  Säule  aufragenden  Horst  7  von  dem 
Hauptmassiv  des  Berges  trennt,  ein  mächtiger 
Vulkan  aufgebaut,"  dessen  Gipfelkrater  nur  etwa 
200  m  unter  dem  des  Küpe  selbst  (2070  m)  zurück- 
bleibt. Überall  sind  auf  dieser  Ostseite  Gipfel  und 
Hänge  von  Basalt-Laven  und  Aschen  eingehüllt,  am 
äußeren  Rand  und  weiter  östlich  „erheben  sich  zahl- 
reiche kleine  vulkanische  Aufschüttungskegel  von 
60  bis  150  m  relativer  Höhe,"  deren  einer,  der 
„Ekone  Sungale",  Esch  als  Basis  für  seine  topo- 
graphisch-astronomischen Aufnahmen  diente.  Der 
Erguß  der  basaltischen  Laven  scheint  ihm  „in  einer 
wenig  weit  zurückliegenden  Epoche"  erfolgt  zu 
sein,  „genauere  Daten  lassen  sich  aber  bei  dem 
gänzlichen  Mangel  an  Sedimenten  in  diesem  Gebiet, 
die  mit  den  Basalten  in  Beziehung  gebracht  werden 
könnten,  nicht  angeben."  Für  diese  Annahme 
spricht  ihm  vor  allem  die  noch  wenig  fortge- 
schrittene Verwitterung  des  basaltischen  Materials, 
das  den  lockeren,  gelbgrauen  bis  ockergelben,  sel- 
tener braunen  Boden  bildet.  Großer  Humusreich- 
tum und  daher  tiefschwarze  Farbe  zeichnen  diesen 
jungvulkanischen  Verwitterungsboden  da  aus.  wo 
er  mit  Urwald  bestanden  ist;  so  fand  der  Missionar 
Walker  nach  Diehls83)  Angaben  in  Njassosso 
beim  Brunnenbau  noch  in  5  m  Tiefe  schwarzen 
Humusboden.  Das  ganze  Gebiet  um  den  Küpe  ist 
durch  wunderbare  Fruchtbarkeit  ausgezeichnet, 
was  die  schönen  Farmen  der  Eingeborenen  und  der 
Gemüse-  und  Blumengarten  der  Mission  in  Njassosso 
sinnfällig  beweisen. 

Bei  gutem  Wetter  kann  man  vom  Gipfel  des 
Kupc  aus  den  Nlonako  erblicken,  dessen  Sil- 
houette sich  am  Osthorizont  als  lange,  mchrgipfligc 
Berglinie  abzeichnet.80)  Auch  der  Nlonako87)  ist 
wie    der   Kupc    ein    Massiv,    aufgebaut    aus    Grund- 


81)  Autenrieth.    Ins  Innerhochland  von  Kamerun.  S.  107. 

82)  Passarge.   Kamerun.  S.  582. 

83)  Esch  u.A.  Beiträge  zur  Geologie  Kameruns.  S.36  bis  41. 

84)  Passarge.   Kamerun.  S.  583. 


s5i  Diehl,  a.  a.  O.    S.  551. 

"  I  Vgl.  Abbildung  3  bei  Esch  a.  a.  O.    S.  37. 

srl  Passarge.     Kamerun.    S.  582. 
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gesteinen  und  Graniten.  Von  Norden  gesehen,  von 
wo  wir  kamen,  macht  er  den  Eindruck  eines  riesi- 
gen, sargdeckelförmigen  Klotzes,  der  ziemlich  iso- 
liert bis  zu  2400  m  aufragt.  Sein  höchster  Gipfel 
stürzt  steil  gegen  Westen,  zu  der  vom  Tinge  durch- 
flossenen  Stufe  ab,  die  hier,  ganz  ähnlich  wie  die  des 
Mabombe  auf  der  Ostseite  des  Küpe,  zahlreiche 
Yulkankegel  trägt.  Ob  diese  aus  Basalt  oder 
Trachyt  aufgebaut  sind,  weiß  man  nicht,  daher  läßt 
sich  auch  nicht  entscheiden,  ob  sie  in  genetischem 
Zusammenliang  stehen  mit  den  Trachvtlaven,  die 
das  Plateau  des  höchsten  Gipfels  „Elama"  über- 
decken, der  in  seiner  flachen  Muldenform  wie  der 
Rest  eines  Kraters  anmutet.  Basalte  haben  wir  nur 
am  Nordosthang,  zum  Nkam  hin,  gefunden.  Wie 
weit  sich  aber  diese  Basaltausbrüche  in  d  c  r  Rich- 
tung erstreckten,  ob  die  merkwürdig  geformten 
Berge,  besonders  ein  ganz  bizarrer,  zuckerhut- 
förmiger  Kegel  in  dem  uns  aus  politischen  Gründen 
1908  verschlossenen  Waldgebiet  vulkanische  Bil- 
dungen oder  Erosionsformcn  darstellen,  kann  heute 
noch  nicht  entschieden  werden. 

Zusammenfassung. 

Vielleicht  haben  wir  in  Küpe  und  Nlo- 
11  a  k  0  ,  die  beide  einen  Aufbau  zeigen  wie  das 
innere  Hochland  —  krystallines  Grundgerüst  mit 
darüberlagernden  basaltischen  oder  trachvtischen 
Lavadecken  —  „Inselberge  "SR)  zu  erkennen, 
so  wie  Passarge89)  die  Berggruppen  und  Ein- 
zclberge  des  „mittleren  und  nördlichen  Adamaua" 
als  Formen  auffaßt,  die  der  Verwitterung  und  Ab- 
tragung ihre  Entstehung  verdanken.  Die  Ober- 
fläche der  beiden  Massive,  des  Küpe  und  des  Nlo- 
nako,  deren  Höhe  so  gut  übereinstimmt  mit  der  der 
Randberge  im  Mbo-Gebiet,  ist  dann  nichts  anderes 
als  die  Fortsetzung  der  Oberfläche  des  inneren 
Hochlands;  auch  für  seine  Südseite  dürfen  wir  be- 
anspruchen, was  P  a  s  sarge,  der  Erforscher  Ada 
mauas,  für  den  Norden  will,  besonders  solange  die 
Verwerfungen  geologisch  nicht  sicher  festgestellt 
sind. 

Diese  aus  den  Tatsachen  gewonnene  Anschau- 
ung verträgt  sich  sehr  gut  mit  der  zu  Anfang00) 
mehr  aus  theoretischen  Erwägungen  gefolgerten 
Auffassung  von  der  Entstehung  der  heuti- 
gen Oberflächenfo  r  m  c  11 :  das  Manenguba- 
Hochland  ist  ein  durch  langsame  Heb  u  n  g 
einer  „Scholle"  entstandenes  „Mas- 
s  i  v  ",   an   dessen   Ausgestaltung   neben   sekundären 


Verwerfungen  und  gewaltigen  vulkanischen 
Ausbrüchen  und  A  u  f  s  c  h  ü  1  1  u  11  g  e  n  V  erwit- 
t  e  r  u  n  g  u  n  d  A  b  t  r  a  g  u  11  g  den  wesentlichsten 
Anteil  haben 


Klima  und  Pflanzenbedeckung. 

Schon  die  ersten  Missionare,  die  seit  Mitte  der 
neunziger  Jahre  ins  Bakossi-Land  kamen,  können 
sich  gar  nicht  genug  tun  in  Lobpreisungen  des 
wunderbaren  Klimas  dieses  herrlichen  Berglands. 
Vor  allem  haben  es  ihnen  die  angenehmen  Tem- 
peraturverhältnisse angetan.  Keller B1)  beob- 
achtete Anfang  März  1895  m  Njassosso  morgens 
—  die  Stunde  ist  leider  bei  keiner  Beobachtung  an- 
gegeben —  21°,  25  (=  170  R),  mittags  28°,  75 
(—  230)  als  höchste  Tagestemperatur;  im  April 
1897  zeigte  das  Thermometer  in  Njassosso  morgens 
sogar  nur  13°, 75  (=  n°  R).  Das  sind  Tempera- 
turen, die  am  Morgen  wesentlich  tiefer  liegen,  als 
irgendwo  an  der  Küste  in  denselben  Monaten  ge- 
messene, und  mittags  auch  die  höchsten  Durch- 
schnittsbeobachtungen  nur  um  2  bis  3  Grad  über- 
treffen. Fortlaufende  Reihen  meteorologischer  Be- 
obachtungen liegen  aber  weder  diesen  beiden,  wohl 
nicht  ganz  einwandsfreien,  Ablesungen  von  R- 
Thermometern  zu  Grunde,  noch  haben  wir  auch 
nur  von  einem  einzigen  Punkt  in  diesem  mit  jedem 
Kilometer  des  fortschreitenden  Bahnbaus  wirt- 
schaftlich wertvoller  werdenden  Teil  Kameruns  bis 
jetzt  irgendwelche  brauchbaren  Messungen.  Ich 
habe  —  soweit  ich  es  heute  übersehen  kann  —  das 
ganze  vorhandene  Material02)  beisammen,  bin  aber 
völlig  außer  Stande,  mehr  als  allgemeine  Angaben 
zu  machen.  Irgendeine  Garantie  für  Zahlenangaben 
in  der  gedruckten  Literatur  oder  in  den  Akten  der 
Basler  Mission  zu  übernehmen,  wird  sich  jeder 
hüten,  der  gesehen  hat,  wie  drüben  —  von  einigen 
wenigen  größeren  Küstenorten  und  den  großen 
Pflanzungen  mit  ihren  Vorwerken  abgesehen  — 
meteorologisch  beobachtet  wird.  Und  unsere,  doch 
wesentlich  zur  Unterstützung  der  topographischen 
Arbeiten  Hasse  rts  gemachten  Ablesungen 
lieferten  nur  Einzelwerte,  können  also  —  trotz  ihrer 
Genauigkeit  im  Vergleich  mit  anderen  Angaben  — 
auch  schon  wegen  der  Kürze  der  Beobachtungs- 
zeit  —  einen  ausreichenden  Ersatz  nicht  bieten.  Da 
wir  in  der  höchsten  Trockenzeit  im  Nkossi  wan- 
derten, haben  wir  natürlich  auch  kaum  eine  Regen- 
messung angestellt ;  während  der  oft  nur  sehr 
kurzen,  aber  regenreichen  Nachmittagsgewitter,  die 


68)  Im  Sinne  Passarges. 

81j  Pa-ssargc.   Kamerun.  S.  43: 
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91)  Miss-Archiv.  Njassosso,  1895. 
,J2|  Es  ist  allerdings  herzlich  wenig! 
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schon    den    „Tornado"-Charakter    des    „Graslands" 

hatten,  befanden  wir  uns  (und  mit  uns  meist  die 
ganze  Karawane)  hier  in  diesen  kühlen  Berges- 
höheil  nocli  auf  dem  Marsch.  Und  der  Buk  Mann, 
der  später  ganz  regelmäßig  den  Regenmesser,  sofort 
nach  Ankunft  der  Träger  im  Quartier,  an  einem 
freien  Platz  in  der  Nähe  meines  Zeltes  aufpflanzte, 
war  damals  in  seiner  Dressur  noch  nicht  so  weit 
fortgeschritten,  daß  ich  ihm  das  wichtige  Instru- 
ment hätte  anvertrauen  wollen;  später  hat  er  seine 
Sache  sehr  gut  gemacht,  und  ich  habe  daher  vom 
Grasland  recht  viele  kegenmessungen  mitgebracht. 
Gewitterartige  Regen  mit  Ilagelwetter  haben 
auch  andere  Reisende  vor  uns  während  der  Trocken- 
zeit häutiger  auf  den  Hochflächen  am  Manenguba 
erlebt,  so  E  s  c  h83)  1898  in  Njassosso  und  Zie- 
rn a  n  tr'4)  am  25.  November  1903  am  „Peilberg"  vor 
Ninong.  Hier  oben  regnet  es  also  in  der  Trocken- 
zeit, scheinbar  ganz  regelmäßig,  am  früheren  oder 
späteren  Nachmittag,  wenn  wir  unsere  Beobachtun- 
gen vom  Februar  und  März,  also  aus  der  zweiten 
Hälfte  der  Trockenzeit,  und  die  der  vorgenannten 
Reisenden  bei  Beginn  dieser  Periode  auf  die  ganze 
Trockenzeit  ausdehnen  dürfen.  Doch  könnten  eben- 
sogut unsere  Beobachtungen  als  ein  verfrühtes  Ein- 
setzen der  Tornados  der  „Übergangszeit"  im  Jahre 
1908  gedeutet  werden,  wie  die  Gewitter  vom  No- 
vember 1903  als  Ausklänge  der  voraufgehenden 
Regenzeit.  Für  letztere  Auffassung  spricht  Zie- 
manns Beobachtung,  daß  nach  den  Gewittern  „die 
Luft  herrlich  erfrischend  und  klar"  wurde,  wie  wir 
das  im  gleichen  Monat  1907  am  Kamerunberg  mehr 
als  einmal  erlebten.  Und  auch  im  Februar  1908 
boten  sich  uns  einigermaßen  brauchbare  Fernsichten 
immer  erst  nach  den  kurzen  Regenschauern,  die  die 
Luft  von  dem  vielen  Staub  reinigten.  Ob  der  oft 
stundenlang  über  der  Landschaft  lagernde  Dunst  von 
den  Grasbränden  der  Bakossi  herrührte,  ob  der 
Harmatten,  dessen  Wirkungen  bis  an  die  Kamerun- 
küste und  auf  den  Ozean  hinaus  vielfach  deutlich 
verspürt  werden,  weit  aus  dem  Innern  des  Kon- 
tinents Staubmassen  herbeiführte,  wage  ich  nicht  zu 
entscheiden.  Mitte  Juni,  also  während  der  stärksten 
Regenzeit  der  Küstengegend,  regnet  es  mittags  fast 
immer  in  Elong;  selbst  Gewitter  treten  auf,  ob  mit 
Hagelschlag,  sagt  der  Beobachter95)  nicht.  Dann 
wird  es  empfindlich  kalt,  die  Wege  werden  sehr 
schlüpfrig  und  der  Marsch  durch  das  jetzt  über 
mannshohe  Gras  sehr  beschwerlich.  Ähnlich  niedrige 
Temperaturen     erwähnen     Esc  h90)     und     Stein- 


93j  Kol.  Bl.     1899.     S.  119. 
94)  Mtlgn.  Schutzgeb.  XVII.    1904.    S.  156. 
9ä)  Gutekunst,  Miss.-Archiv,  Njassosso,  1908. 
96)  Esch  a.  a.  O. 


hausen07)  für  Ninong.  Sie  seien  noch  bedeutend 
niedriger  als  in  „Bakossi",  d.  h.  in  der  Gegend  von 
Njassosso;  es  sei  nachts  kalt  und  tagsüber  so  kühl, 
daß  mit  Ausnahme  der  Mittagsstunden  der  Europäer 
im  Freien  arbeiten  könne.  Diese  Beobachtung  kann 
ich  vollauf  bestätigen,  ja,  auf  das  ganze  Manenguba- 
Hochland  ausdehnen;  kühle,  für  uns,  die  wir  im 
Tiefland  recht  verwöhnt  waren,  oft  empfindlich  kalte 
Nächte  erquickten  uns  fast  während  des  ganzen  Mo- 
nats Februar  1908;  mir  ist  besonders  eine  kühle 
frische  Nacht  in  Ngombo  gut  in  Erinnerung  ge- 
blieben, weil  in  ihr  unsere  Küstenneger  so  erbärmlich 
froren!  Aber  St  ei  n  h  a  U  se  n  hat,  ebenso  wie  wir, 
nur  hier  oben  Wanderungen,  auch  ohne  größere 
Mittagspause,  weit  in  den  Nachmittag  hinein  unter- 
nommen; nur  das  meint  er  hier  unter  „im  Freien 
arbeiten".  Aber  auch  in  tropischen  Hochländern 
unter  2000  m  Durchschnittshöhe  wird  der  Weiße 
stets  nur  in  leitender  Stellung  arbeiten  können,  aller- 
dings mit  voller  Entfaltung  aller  seiner  Kräfte. 
Stets  wird  er  aber  auch  hier  im  Hochland  auf  den 
Eingeborenen  als  den  Vollzieher  seiner  Anordnungen 
angewiesen  bleiben.  Las  kann  nicht  oft  und  deut- 
lich genug  betont  werden,  denn  es  gibt  immer  noch 
Leute  in  Deutschland,  die  von  dem  deutschen  Bauer 
träumen,  der  im  tropischen  Afrika  selbst  hinter  dem 
Pflug  hergeht.  Als  Erzieher  der  Schwarzen  zu 
höherer  Feldwirtschaft  ist  er  draußen  stets  will- 
kommen, hier  wie  im  ostafrikanischen  Hochland. 

Schon  heute  dürfen  wir,  trotz  noch  recht  man- 
gelhafter Einzelbcobachlung,  das  Klima  der  höheren 
'feile  des  Bakossilandes  für  den  Europäer  durchaus 
zuträglich  halten.  Jedenfalls  stimme  ich  Gute- 
k  u  n  s  t08)  darin  völlig  bei,  daß  Leute,  die  vom  Arzt 
fürs  Tiefland  für  untauglich  erklärt  sind,  in  Njassosso 
leben  können,  ohne  ihre  Gesundheit  irgendwie  aufs 
Spiel  zu  setzen.  Ja,  ich  möchte  diese  Ansicht  für  das 
ganze  Manenguba-Hochland  gelten  lassen.  Wir 
haben  uns  kaum  irgendwo  in  Kamerun  wohler  ge- 
fühlt, wie  gerade  hier  oben  auf  diesen  kühlen  Höhen 
und  Bergen.  Aus  gesundheitlichen  Gründen  könnte 
ich,  nach  den  Erfahrungen  unserer  Expedition,  eine 
Verlegung  der  Landeshauptstadt  in  die  Nähe  des 
vorläufigen  Endpunktes  der  „Nordbahn"  ohne 
weiteres  gutheißen.  Diese  Frage  wird  aber  wohl 
noch  nach  anderen  Gesichtspunkten,  wesentlich  wirt- 
schaftlicher Art  zu  entscheiden  sein.  Die  Anlage 
eines  Krankenhauses  und  Sanatoriums  für  erholungs- 
bedürftige Weiße,  die  der  „badischc  Landesverband" 
des  „Frauenvereins  vom  Roten  Kreuz  für  die  Ko- 
lonien" hier  oben  am  Manenguba  plant,  hat  gegen- 
über   den    bereits    bestehenden    Erholungsstätten    in 

M7)  Kol.  Bl.  1903.   S.  359. 
98)  A.  a.  O. 
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Buea  und  Suellaba  sehr  viele  klimatische  Vorzüge; 
sie  gelten,  auch  wenn  aus  der  Verlegung  des  Zen- 
tralsitzes der  Regierung  hierher  vorläufig  nichts 
werden  sollte. 

Von  der  Luftdruckverteilung  über  dem  Manen- 
guba-Hochland  wissen  wir  heute  noch  immer  so  gut 
wie  nichts.  Unsere  Expedition  hat,  allerdings  wieder 
wesentlich  zu  topographischen  Zwecken  bei  der 
Routenaufnahme,  eine  Menge  Aneroid-Ablesungen 
und  zu  ihrer  Kontrolle  Siedethermometer-Beob- 
achtungen gemacht.  Aber  ein  irgendwie  darstell- 
bares Bild  der  Luftdruckverhältnisse  haben  wir 
natürlich  nicht  gewinnen  können,  außer  der  selbst- 
verständlichen Abnahme  des  Luftdruckes  mit  zu- 
nehmender Höhe. 

Die  Temperatur  —  und  auch  die  Regenverhält- 
nisse am  Küpe  und  Manenguba  wie  am  Hochlands- 
rand zeigen  neben  allgemeiner  Übereinstimmung, 
die  die  Höhenlage  bedingt,  doch  im  einzelnen  Ver- 
schiedenheiten. Die  Lage  zum  Meer  ist  da  ent- 
scheidend. Die  mit  Feuchtigkeit  geschwängerten 
Luftmassen,  die  der  Südwest-Monsun  des  Guinea- 
Busens  weit  ins  Land  hinein  trägt,  entladen  ihre 
Feuchtigkeit  an  den  Westhängen  der  Bafarami-Berge 
und  des  Küpe,  ehe  sie  —  stark  abgeregnet  —  den 
Westhang  des  Manenguba  erreichen.  Nur  im  Süd- 
osten wird  dieser  durch  die  Lücke  zwischen  Küpe 
und  Nlonako  hindurch  direkt  von  den  Regenwinden 
getroffen,  die  auch  an  ihm  vorbei  bis  zum  steilen 
Nordostrand  der  Mbo-Ebene  wehen.  Hier,  wie  an 
den  Hängen  vom  Mamena  und  Ndum  hat  sich  daher 
der  Nebel-  und  Regenwald  in  den  Höhen  von  iooo 
und  mehr  Metern  über  den  Hochsteppen  des  Tinge 
und  des  Nkam  bis  heute  dauernd  behaupten  können 
gegenüber  den  periodischen  Grasbränden  der  Ein- 
geborenen. Ja,  die  Urwaldbestände  der  Bafarami- 
Berge,  am  Küpe  und  an  den  vom  Regenwind  getrof- 
fenen Abhängen  des  Manenguba  im  Elengumgebiet 
und  des  Hochlandsrands  der  Bamileke  und  von  Bana 
können  den  Vergleich  mit  denen  des  Kamerunbergs 
überall  aushalten;  hier  wie  dort  erinnern  sie  an  die 
ihnen  ähnlichen  Regenwälder  des  Kilimandjaro  in 
der  Dichtigkeit  des  Behanges  der  Waldbäume  mit 
großen  Bartflechten  und  in  ihrer  Undurchdringlich- 
keit. An  den  Südhängen  des  Nlonako  und  der  weiter 
ostwärts  ziehenden  Höhen,  die  die  Mbo-Ebene  gegen 
das  Küstentiefland  abschließen,  fallen  das  ganze 
Jahr  über  genügende  Steigungsregen,  um  dem 
Küstenurwald  hier  ein  ebenso  ungehindertes  An- 
steigen an  den  Hängen  zu  gestatten,  wie  an  der 
Südseite  des  Küpe.  Sogar  an  der  Nordseite  habe  ich 
im  Urwald  des  Küpe  Anfang  Februar  1908  einen 
furchtbaren  Regenguß  von  über  12  Stunden  Dauer 
erlebt,  auf  halber  Höhe  des  Berges  über  Njassosso. 


Das  war  mitten  in  der  Trockenzeit.  Und  auch  die 
Missionare  in  Njassosso  haben  in  diesen  Monaten 
mehr  Regenfälle  beobachtet  (allerdings  ohne  Regen- 
messer!), als  an  anderen  Stationen  in  der  Nähe  der 
Küste.  Hoffentlich  erhalten  wir  von  Njassosso  recht 
bald  fortlaufende  Regenmessungen  :  unseren  Expedi- 
tions-Regenmesser haben  wir  im  September  1908  der 
Basler  Mission  in  Duala  für  Njassosso  überlassen. 

Der  Charakter  des  Manenguba-Hochlands  als 
eines  Ubergangsgebietes  vom  Urwald  des  Küsten- 
tieflands zum  Grasland,  der  mehr  oder  minder  reinen 
Steppe  des  inneren  Hochlands,  prägt  sich  besonders 
deutlich  im  Vegetationscharakter  aus,  der  zuver- 
lässigere Rückschlüsse  auf  das  Klima  gestattet,  als 
die  paar  meteorologischen  Beobachtungen. 

Am  deutlichsten  zeigen  die  Parklandschaften  im 
Südwesten  des  Manenguba  in  den  Landschaften 
Njassosso,  Sündern,  Ngambo,  Mambang,  diesen 
Übergangscharakter,  der  uns  schon  beim  ersten  Be- 
treten00) des  Landes  vom  Mungo  her,  in  Nguschi, 
auffiel.  Ein  Parkland  im  wahren  Sinne  des  Wortes: 
Baumgruppen,  die  sich  oft  zu  kleinen  Gehölzen  aus- 
wachsen;  Ülpalmen,  einzeln  oder  in  Beständen,  oder 
auch  mit  anderen  Bäumen  gemischt;  wo  ein  Fluß  in 
dem  tief  in  die  sanft  ansteigende  Ebene  einge- 
schnittenen engen  Tal  dahinfließt  oder  über  eine 
Stufe  im  Terrain  in  kleinen  Kaskaden  herunterfällt, 
bereits  förmliche  Galeriewälder,  wie  sie  charak- 
teristisch für  die  afrikanische  Steppe  sind.  Ihr 
Inneres  ist  oft  ebenso  undurchdringlich  wie  das 
großer  geschlossener  Urwaldbestände,  durch  schöne, 
hohe  Baumfarne  kennzeichnen  sie  sich  als  echten 
Tropenwald  mittlerer  Höhen.  Eine  ganz  neue  Er- 
scheinung in  der  Parksteppe  sind  die  hochstämmigen 
Dracaenen,  die  stets  die  Nähe  menschlicher  Sie- 
delungen andeuten100),  oft  schon  weit  draußen  vor 
den  Dörfern  in  stolzen  Gruppen  oder  langen  Reihen 
das  Einerlei  der  niedrigen  Grasflächen  des  Weide- 
lands oder  das  wogende  Meer  des  Elefantengrases 
malerisch  unterbrechend.  Das  Elefantengras  (Penni- 
setum  spec.)  bedeckt  im  ganzen  Manenguba-Gebiet 
gewaltige  Flächen,  ähnlich  wie  in  den  entsprechen- 
den Höhen  am  Kamerunberg,  und  ist  oft  durch 
üppigen  Wuchs  und  ungeheure  Höhe  ausgezeichnet, 
die  ein  Urbarmachen  dieser  an  sich  fruchtbaren 
Fläche  nur  durch  Abbrennen  ermöglichen.  Das 
dickstengelige  oft  über  mannshohe  Gras  steht  fast 
immer  so  dicht,  daß  ein  Eindringen  in  die  Gras- 
wildnis ebenso  schwierig  ist,  wie  in  das  Unterholz 
des  Urwalds,  und  gewährt  wie  dieses  allerlei  Getier, 
besonders  Schlangen  Unterschlupf.    Nach  den  Aus- 


")  Vg1-  „Eintritt  in  das  Land",  S.  5. 
10J)  Ygi,  dazu  die  Beziehungen  zwischen   Dracaenen    und 


Sicdelungen  im  Kapitel  „Der  Mensch",  S.  22. 


21 


sagen  der  Eingeborenen  ricutel  ein  ängstliches 
Flattern  vieler  kleiner  Vögel  über  einer  bestimmten 
Stelle  der  Graswildnis  stets  an,  daß  eine  Schlange 
ein  Vogelnest  am  Boden  überfallen  hat.  Bei  der 
Furcht  der  Leute  vor  allen  Schlangen  war  es  mir 
aber  nie  möglich,  <ler  Sache  auf  den  Grund  zu  gehen. 
Die  Grenzen  des  Parklands  zur  reinen  Steppe 
sind  nach  unserer  heutigen  Kenntnis  der  Pflanzen- 
verbreitung auf  dem  Manenguba-Hochland  nur  ganz 
allgemein  anzugeben:  das  ganze  Land  nördlich  vom 
Waldgebirge  des  Küpe,  in  dem  Hochlandsteil 
zwischen  Bafarami-Berge  und  Manenguba,  und  die 
oberste  Terrasse  des  Stufenlandes,  /.wischen  Küpe 
und  Nlonako,  dürfte  zum  Parkland  zu  rechnen  sein. 
Schon  in  Ninong  aber  tritt  der  Baumwuchs  mehr  und 
mehr  zurück,  soweit  man  das  überhaupt  bei  der 
starken  Bebauung  des  Bodens  heute  noch  beurteilen 
kann,  Elong  leidet  bereits  nach  übereinstimmend!  n 
Beobachtungen  aller  Reisenden  an  Baumarmut, 
weiter  ostwärts  kommen  wir  an  die  baumlose,  nur 
durch  Galeriewälder  unterbrochene  Grasflur  der 
Mbo-Ebene.  östlich  vom  Küpe,  auf  der  Stidseite  des 
Manenguba,  geht  das  Parkland  in  größeren  Höhen 
allmählich  in  schönes  grünes  Weideland  mit  kurzem 
Gras  über.  Diese  niedrigen  Graswiesen  machten 
aber  auf  uns  den  Eindruck,  als  ob  sie  sich  erst  vor 
kurzem  auf  der  gebrannten  Elefantengrasstcppe  ange- 
wedelt hätten.  Das  würde  sehr  gut  zu  Busses1"1) 
Ausführungen  passen  über  Brandkultur  und  Weide- 
wirtschaft. Oberhalb  Mamena,  wo  ich  diese  Wiesen 
genauer  beobachtete  und  absammelte"1-)  stand  das 
Gras  in  dichten  Polstern,  gebildet  aus  zwei  Arten 
mit  großen  und  kleinen  weißen  Ähren,  an  manchen 
Stellen  wird  das  Gras  durch  Farnwiesen,  auch  aus 
zwei  Arten,  unterbrochen.  Zwischen  dem  Gras  eine 
Menge  bunter  Blumen:  große,  nach  Kamillen  duf- 
tende Kompositen,  weiß,  rotweiß  und  gelb  blühend; 
andere,  sehr  niedliche  kleinere,  ebenfalls  gelb  mit 
großem  Pappus ;  auch  eine  weißgelbe  Steinbrechart ; 
eine  nclkenartige,  etwas  vertrocknet  aussehende 
Komposite  mit  violetten  kleinen  Blüten,  an  unsere 
Pechnelke  erinnernd,  und  eine  malvenartige  blau- 
violette; in  größeren,  trockneren  Höhen  gelbe  Stroh- 
blumen mit  starkem  Blütenstand.  Je  weiter  man 
vom  Küpe  nach  Osten  wandert,  um  so  reicher  wird 
das  Parkland  an  Olpalmen,  die  um  den  Nlonako  den 
charakteristischen  Schmuck  der  Landschaft  bilden. 
Hier  nimmt  auch  der  Wald  wieder  zu  und  bedeckt 
den  Berg  auch  auf  seiner  Nordseite.   Gegen  Bare  hin 

1IJ1)  Busse,  YV.,    Mtlgn.  Schutzgeb.    1908. 

102)  Die  Sammlung  befindet  sich  im  Kolonialmuseum  des 
Kgl.  botan.  Instituts  der  Universität  Berlin  in  Dahlem;  vgl. 
Engler,  .Bemerkungen  zur  Vegetationskarte  von  Kamerun", 
S.   IV  im  Anhang  zu  Passarges  „Kamerun". 


treten  die  Olpalmen  sogar  hestandbildend  auf.    Krsi 
jenseits   Bare  betreten  wir  auf  der  Mbo  Straße  von 

Süden    her  die    weih'   Steppe   der   Mbo-Fbcne    wieder. 

Eine     der     charakteristischsten     Pflanzen     des 

Manenguba  Hochlands  ist,  wie  für  ganz  Kamerun, 
die  ölpalme,  die  im  Wald  und  in  größeren  und 
kleineren  Gruppen  auf  der  Parksteppe  bis  zur  llöhen- 
grenze  von  etwa  1000  in  vorkommt,  jedoch  nur  in 
Gebieten  mit  genügender  Bodenfeuchtigkeit  oder 
solchen,  die  nicht  im  Regenschatten  der  hohen  Berge 
liegen,  sondern  noch  vom  feuchten  Seewind  ge- 
troffen werden.  Wie  das  ganze  I  rwaldgebiet  des 
Küstentieflands  von  Jabassi  nordwärts,  sind  auch  die 
am  Südhang  des  Manenguba-Hochlands  ansteigen 
den  Wälder  reich  an  olpalmen,108)  besonders  am 
Fuß  vor,  Nlonako  und  Küpe.  Im  Wald  der  unteren 
Partien  des  Stufenlands  zwischen  Küpe  und  Nlo 
nako,  in  den  Bafarami-Bergen,  im  Galeriewald 
der  Mbo-Ebene,  an  den  I  längen  des  Aufstiegs 
zum  Innerhochland,  überall  olpalmen.  Wie  groß 
der  Reichtum  daran  sein  muß,  beweisen  die  Mittei- 
lungen von  A  u  t  e  11  r  i  e  t  h  ,""  )  daß  ,, alles  öl,  das 
die  südlichen  Stämme  in  den  Handel  bringen,  aus 
dem  Manenguba-Hochland  stammt;  doch  ist  der 
Verdienst  der  Bakossi  nur  gering,  für  ein  Quantum, 
das  an  der  Küste  8  M.  kostet,  bekommen  sie  nur 
1  M.,  der  Hauptgewinn  bleibt  in  den  Händen  der 
Zwischenhändler." 

Auch  in  den  Mbo-Bergen  und  in  der  Bamillike 
sahen  wir  in  allen  Flußtälern,  besonders  am  Menua, 
dichte  ölpalmenbestände,  ebenso  im  Inner-Hoch- 
land  in  allen  tief  eingesenkten  Tälern  und  Senkungs- 
landschaften,105) wie  in  Bamum,  Bafut,  doch  stehen 
in  allen  diesen  Gebieten  die  <  olpalmen  mit  anderen 
Bäumen  untermischt.  Einzig  bei  Sandschu,  wo  die 
große  Straße  den  Mbo-Anstieg  überwindet,  sahen 
wir  Hochwälder  aus  reinem  ölpalmenbestand  mit 
ganz  geringem  Unterholz.  Steigt  man  die  Straße 
hinauf,  so  sieht  man  unter  sich,  so  weit  der  Blick 
reicht,  olpalmen  über  olpalmen,  die  in  Zehntausen- 
den von  Stämmen  hier  stehen  müssen,  nicht  nur  an 
den  Hängen  der  Berge,  auch  noch  weit  in  die  Mbo- 
Ebene  hinaus,  wo  ihnen  wohl  der  sehr  wasserreiche 
Fluß,  der  bei  Sandschu  das  Hochland  verläßt,  ge- 
nügende Feuchtigkeit  bringt.  Ein  überwältigender 
Eindruck.  Von  ähnlichen  Olpalmenbeständen  in 
Höhen  von  über  1300  m  berichtet  R  a  u  s  c  h""M  von 
seiner   „Nkam-Nün-Expedition".     Auch    in    anderen 


l03J  Nach  übereinstimmenden  Berichten  der  verschiedens 
Reisenden. 

MU)  Autenrieth.     Mtlgn.  Schutzgeb.   1895. 

I05)  Vgl.  Passarge.  Kamerun.  S.  441  und  Bücher.  H  . 
Die  Ölpalmfrage  in  Kamerun,  Koloniale  Rundschau  1910, 
S.  593  bis  607  u.  672  bis  687. 

106j  Rausch,  a.  a.  O. 
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Teilen  des  Hochlands-Abbruchs  sind  sie  gefunden 
worden.  Nach  Bücher  s10T)  Auffassung  wären 
diese  reinen  Ölpalmenwälder  Zeugen  ehemaliger 
stärkerer  Besiedelung:  bewußt  oder  unbewußt  —  das 
läßt  er  dahingestellt  —  sorgen  die  Eingeborenen 
durch  Legen  oder  Verschleppen  von  Samenkernen 
für  ihre  Ausbreitung. 

Wenn  auch  die  Eingeborenen  ihren  Bedarf  an 
Palmöl  und  Palmkernen  reichlich  decken  und  auch 
durch  Handel  einigen  Nutzen  vom  Einsammeln  und 
Verarbeiten  der  Ölfrüchte  haben,  so  verrotten  doch 
jährlich  Millionen  von  Ölfrüchten.  Der  ungeheure 
Reichtum  an  ölpalmen  gerade  dieser  Teile  der  Ko- 
lonie wird  heute  durchaus  noch  nicht  in  dem  Maße 
ausgenutzt,  wie  das  in  küstennahen  Gegenden  längst 
geschieht.  Nur  die  Schaffung  moderner  Verkehrs- 
wege kann  da  Wandel  bringen. 

Der  Mensch. 

Siedelung  und  Bevölkerung. 
Lage  der  Siedelungen. 

Der  von  den  Bakossi  bewohnte  Teil  des  Manen- 
guba-Hochlands  läßt  zwei  Hauptzentren  der  Be- 
siedelung erkennen,  im  Südwesten  am  Küpe  und  in 
seiner  unmittelbaren  Nachbarschaft  gegen  die  Ba- 
farami  hin  und  im  Nordosten  um  den  Manenguba 
selbst,  sowie  daran  anschließend  in  der  Bangem- 
Senke.  Das  Tand  um  den  Küpe,  vor  allem  die  sehr 
fruchtbare  „Bruchstufe"  von  Njassosso  und  der  ihr 
nordwestlich  vorgelagerte  „Graben"  des  Kide  mit 
dem  weit  in  die  Bafarami  hineinreichenden  Ero- 
sions-Tal des  oberen  Kide  und  den  Hängen  zum 
Manenguba  hin  zeigt  in  den  Dorfschaften  Njassosso 
mit  Ngab,  Nguschi,  Bakumo  und  den  zu  diesem  ge- 
hörigen Edib-Dörfern,  in  Ngombo  und  dem  auf  der 
Grenze  der  beiden  Sicdelungsgebiete  gelegenen 
Mambong  eine  starke  Verdichtung  von  Siedelung 
und  Bevölkerung.  Im  Kupegebiet  und  auf  der  Ost- 
seite der  Bafarami  liegt  die  Höhengrenze  der  Besie- 
delung in  850  bis  1000  m.  Das  ganze  gewaltige 
Massiv  des  Küpe  selbst  ist  auf  der  Nord  Westseite, 
also  über  der  750  bis  850  m  hohen  Bruchstufe  von 
Njassosso  unbewohnt  :  der  dichte  Urwald,  der  die 
steilen  Hänge  des  Berges  auf  allen  Seiten  überzieht, 
hat  dem  Eindringen  der  heutigen  wie  der  früheren 
Bewohner  ein  unüberwindliches  Hindernis  geboten. 
Auf  der  den  Regenwinden  ausgesetzten  Südseite 
aber,  wo  der  mächtige  Berg  unvermittelt,  fast  1700 
bis  1800  m  aus  dem  langsam  ansteigenden  Urwald- 
tiefland aufragt,  liegen  die  Höhengrenzen  der 
menschlichen  Siedelungen  sogar  noch  500  bis  600  m 
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tiefer,  in  nur  250  bis  300  m  Meereshöhe.  Da  wohnen 
inLum  und  Lala  aber  nicht  mehr  Bakossi,  dort  bilden 
die  Langhäuser  der  Mfun  und  Banibiva  schon  wieder 
die  für  das  Waldtiefland  typischen  Zeilendörfer. 

Ähnlich  dicht  wie  auf  der  Nordwestseite  des 
Küpe  sind  die  Siedelungen  um  den  Manenguba  ver- 
teilt, nur  liegen  die  tiefst  gelegenen  bereits  in  unge- 
fähr 1000  m  Meereshöhe  und  steigen  in  dem  wald- 
freien Gelände  der  Nordseite  so  hoch  hinauf,  wie  es 
das  Höhenklima  dem  Tropenbewohner  irgend  ge- 
stattet. Ninong,  Elong,  besonders  aber  das  von 
beiden  beanspruchte  Poala  (beinahe  1700  m)  sind 
durch  ungewöhnlich  hohe  Siedelungslage  ausge- 
zeichnet; ähnliches  gilt  für  die  Dorfschaften  an  der 
Mboseite  des  Berges,  für  einzelne  Teile  von  Elong 
und  für  Mboche.  Auf  der  Südseite,  in  Ndum  und 
Muamenam,  verhindert  der  dichte  Regenwald,  der 
hier  die  Gehänge  des  Elengum  und  seiner  Ausläufer 
bis  weit  hinauf  bedeckt,  ein  hohes  Steigen  der  Sie- 
delungen.  Hier  sind  die  Bakossi  ebensowenig  tiefer 
in  den  dichten  Höhenwald  eingedrungen,  wie  am 
Küpe.  Nur  in  den  Bafarami  liegen  ihre  Siedelungen 
im  Wald  selbst,  aber  zerstreut  in  kleinen  Gruppen 
auf  den  steilen  Bergklötzen  oder  an  ihren  Abhängen, 
meist  unter  Ölpalmen.  Und  nicht  leicht  zu  finden 
sind  diese  kleinen  Urwalddörfer,  fern  ab  von  den 
wenigen,  das  Gebirge  durchquerenden  Negerpfaden, 
ganz  versteckt  in  Dunkel  und  Dickicht. 

Die  ganze  breite  Lücke  des  Stufenlandes 
zwischen  Küpe  und  Nlonako  unterhalb  der  Dorf- 
schaften Muamenam  und  Ndum  ist  auch  heute  noch 
im  Besitz  von  Waldlandstämmen,  das  beweisen 
Langhaus  und  Zeilendorf.  Sie  sind  wohl  die  Quell- 
bäche des  Mabombe  und  Tinge  herauf  gekommen 
und  haben  auf  der  obersten  Stufe  den  unteren  Teil 
der  Savanne  um  den  Manenguba  herum  bis  weit 
hinein  in  die  Mbo-Ebcne  in  Besitz  genommen  und  so 
das  Hinabsteigen  der  Bakossi  in  die  tieferen  Lagen 
im  Süden  und  Osten  des  Manenguba  verhindert.  Bis 
zum  Nkam  und  wohl  noch  über  ihn  hinaus  war  die 
Siedelungsform  des  Waldlandes  allem  Anschein  nach 
in  der  Mbo-Ebene  und  am  Nlonako  herrschend.  Erst 
in  den  letzten  Jahrzehnten  scheint  die  früher  dichter 
besiedelte  Mbo-Ebene  unter  den  Anstürmen  der 
Graslandneger  und  der  Ausbreitung  der  deutschen 
Herrschaft  so  entvölkert  worden  zu  sein,  wie  ihre  ge- 
ringe heutige  Besiedelung  zeigt.  Vielleicht  aber  ist 
diese  auch  eine  Folge  der  regelmäßigen  Über- 
schwemmungen jeder  Regenzeit.  Im  nördlichen  Teil 
der  Mbo-Ebene,  wo  der  Menua  und  andere  Neben- 
flüsse des  Nkam  vom  Hochland  herunterkommen, 
finden  wir  bereits  Siedelungen  mit  der  dem  Gras- 
land eigentümlichen  Siedelungs-  und  Hausform. 
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Hausformen  und  Dorftypen  im  Wald-  und  Grasland. 
Überall  im  Urwald  des  Küstentieflands  und  am 
Kamerunberg,  auf  den  Höhen  der  Rumpiberge  oder 

auf  den  Stufen  des  Hochlandsanstiegs  an  der  Bali 
straße  wohnen  die  hier  ansässigen  fast  oder  ganz 
reinen  Bantustämme  der  Duala  und  Bakwiri,  der 
Bakundu  und  Balue,  der  Bafom  und  Banjangi  in 
langen  Zeilendörfern,  die  sieh  in  zwei  großen  Pa- 
rallelreihen zu  beiden  Seilen  der  Straße,  der  „big 
road"  des  pidgin,  oder  der  in  größeren  Dörfern  von 
ihr  abzweigenden  Seitengassen  hinziehen;  eine  Form 
der  Sicdelung,  die  an  unsere  großen  Straßendörfer 
in  der  oberrheinischen  Tiefebene  erinnert,  wenn  auch 
liier  im  afrikanischen  Urwald  ganz  andere  Motive 
diese  Siedelungsart  verursachen.  Der  Urwald  mit 
seinem  für  den  Naturmenschen  fast  undurchdring- 
lichen Dickicht  gestattet  einfach  nicht  eine  Aus- 
dehnung in  die  Breite;  auch  mit  seinen  Planten-  oder 
Koko-Farmen  dringt  der  Urwaldbewohner  selten 
tiefer  in  den  „Busch",  wenn  wir  hier  einmal  das  ganz 
überflüssige  englische  Wort  für  Wildnis  —  Wald- 
oder Gras-Wildnis  —  gebrauchen  wollen.  An  der 
Balistraße  mit  ihren  Zufahrtswegen,  von  den  Balue- 
bergen  beispielsweise,  kann  man  oft  solche  Kilo- 
meter langen  Dörfer  passieren;  da  wandert  man  an 
mehr  wie  einer  Stelle  stundenlang  zwischen  den  Ma- 
kabofeldern  oder  den  Hainen  der  Mehlbanane  hin, 
die  aber  stets  nur  einen  schmalen  Saum  im  Urwald 
zu  beiden  Seiten  des  Weges  bilden. 

Ganz  anders  legt  der  Hochlandbewohner  droben 
im  luftigen  offenen  „Grasland"  seine  Wohnstätten 
an.  So  geschlossene  Reihen  wie  das  Urwald-Zeilen- 
dorf sieht  man  nirgends  mehr;  überall  herrscht  die 
„offene  Bauweise",  wie  ich  sie  in  Anlehnung  an 
einen  heimischen  Begriff  nennen  will,  unbedingt  vor. 
Das  Einzelgehöft,  der  durch  Mattenzäune  oder 
lebende  Hecken  zu  einer  Einheit  verbundene  Kom- 
plex von  großen  und  kleinen  Hütten  —  alle  einer 
Familie  gehörig  und  von  ihr  und  ihrem  Anhang  be- 
wohnt —  drückt  der  Kulturlandschaft,  so  dürfen  wir 
sie  ruhig  nennen  im  Vergleich  zur  Waldwildnis, 
seinen  charakteristischen  Stempel  auf.  Nicht  mehr 
die  zufällig  da  und  dort  im  tiefen  Wald  versteckte 
Aneinanderreihung  menschlicher  Wohnungen,  von 
denen  jede  einzelne  ein  Anlehnungsbedürfnis  beim 
Nachbar  hat,  stolz  und  frei  erhebt  sich  inmitten  der 
wogenden  Mais-  oder  Hirsefelder,  umschattet  von 
Bananenhainen  der  Hof  des  freien  Bauern,  der  sich 
auf  seiner  Scholle  einen  kleinen  König  dünkt  und 
dem  Häuptling  des  Eandes  Waffen-  und  Heerfolge 
leistet.  Meist  hat  sich  der  Graslandneger,  der  wohl 
fast  überall  als  Sudanneger  angesprochen  werden 
kann  (an  vielen  Stellen  mit  Bantu-  oder  auch  hamiti- 
schen  Einschlag)  hochgelegene  Punkte  in  dem  von 


der  Erosion  stark  und  tief  zcrschluchlctcn  Hochland 
ausgesucht ;  eine  Baumgruppe,  ein  Wäldchen  viel- 
leicht spärliche  Reste  ehemaliger  dichterer  Bewal 
düng  —  gewähren  seinen  1  lütten,  seinem  Haufen- 
dorf, das  sie  bilden,  wenn  es  ihrer  viele,  Schutz  gegen 
die  Unbilden  der  Witterung,  vor  allem  gegen  die 
furchtbaren  Tornados,  die  Wirbelwinde  und  Ge- 
witter  der  Übergangszeil  des  Frühjahrs,  von  denen 
jeder  Reisende  ein  Lied  wird  singen  können. 

Das  Bakossi-Dorf  und  seine  Feldmark. 

Das    D  o  r  f. 
Eine    Übergangsform    zwischen   beiden    Typen, 
dem    geschlossenen    Reihendorf    des    Waldtieflands 
oder  der  Urwaldhänge  [nnerkameruns  und  dem  Ge- 

höfl  oder  der  manchmal  schon  zum  Haufendorf  ge- 
wordenen offenen  Sicdelung  des  Graslands  stellen 
die  schönen  großen, geschlossenen  Dörfer  der  Bakossi 
und  ihrer  ihnen  am  nächsten  stehenden  Nachbarn 
vor:  hier  durchdringen  sich  beide  Arten  der  Sic- 
delung nicht  allein,  auch  der  Bauweise  des  ganzen 
Dorfs  und  der  einzelnen  Hütte.  Es  gewährt  einen 
besonderen  Reiz,  all  die  verschlungenen  Fäden  zu 
verfolgen,  die  sich  in  Siedelungs-  und  Hausform,  in 
Feld-  und  Waldwirtschaft,  in  Viehzucht  und  Jagd, 
mehr  oder  minder  offen  zutage  tretend,  hinauf  und 
hinunter  ziehen  und  ebenso,  aber  nur  dem  mit  der 
Volksseele  Vertrauten  offenbar,  in  Kult  und  Sitte. 
in  Mythologie  und  Ahnenglauben,  in  sozialen  und 
Rechtsverhältnissen  zu   erkennen  sind. 

Welch  ein  Gegensalz  zu  vielen  Dörfern  des 
Urwaldgebiets  oder  zu  den  oft  so  schwer  auffind- 
baren Behausungen  der  Bakwiri  am  Kamerunberg, 
schon  im  äußeren  Anblick;  ein  großer  breiter  Platz 
von  rechteckigem  Grundriß  wird  an  den  Längsseiten 
von  einzelstehenden,  massiv  aus  Holz  gebauten, 
kreisrunden  Kegeldachhütten  eingereiht,  die  Schmal- 
seite schließt  ein  offenes  „Trommelhaus"  ab,  das 
aber  noch  den  rechteckigen  Grundriß  des  Hauses  der 
Bewohner  des  Waldtieflandes  zeigt.  Die  schöne 
Dorfanlage  mit  den  freundlichen,  neugierig  den 
weißen  Mann  anstarrenden,  dabei  stolz  und  aufrecht 
sich  bewegenden  Bewohnern  macht  einen  sympathi- 
schen Eindruck  inmitten  all  der  Felder  und  Farmen, 
die  von  dem  Fleiß  dieser  Leute  zeugen. 

Die   D  r  a  c  a  e  n  e  n    U  n  d   d  i  e    ,.P  0  r  s  t  k  u  1  1  u  r" 
der    Ein  g  e  b  o  r  e  n  e  n. 

Nähern  wir  uns  einem  Dorf,  so  verraten  uns 
schon  von  weitem  die  hochragenden  Draeacnen- 
Haine  eine  größere  menschliche  Ansiedlung.  Drei- 
und  oft  mehrfach  umziehen  diese  lebenden  Zäune 
ein  Bakossidorf.  Die  Bewohner  haben  seihst  diese 
Flecken    gepflanzt,    indem    sie   einen    kurzen    Stamm 
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neben  den  anderen  in  den  Boden  stecken  und  es  dann 
der  Fruchtbarkeit  des  Erdreichs  und  dem  Wasser 
der  Regenzeit  überlassen,  neues  Wachstum  hervor- 
zurufen. Früher  spielten  diese  lebenden  Palisaden- 
zäune in  den  fortwährenden  Fehden  eines  Dorfs 
gegen  das  andere  eine  wichtige  Rolle,  sie  um- 
schlossen Felder  und  Viehweiden,  und  in  ihrer  Aus- 
dehnung lag  eine  Hauptstärke  von  Freund  und 
Feind.  Heute,  wo  dank  der  deutschen  Herrschaft 
allgemeiner  Landfriede  waltet,  ist  manche  Lücke  in 
den  Hecken  entstanden,  man  hat  die  Bäume  in  die 
Höhe  wachsen  lassen,  aber  man  pflanzt  und  pflegt 
sie  weiter.  Liefern  sie. doch  dem'Bakossi  vor  allem 
in  den  waldarmen  Teilen  des  Landes  Nutz-  und 
Brennholz. 

Wo  die  breite,  für  Negerverhältnisse  auffallend 
gute  Straße  den  Zaun  trifft,  flankieren  besonders 
schöne,  hochgewachsene  Dracaenen  den  Dorfein- 
gang. Oft  wird  eine  umgebogen  und  bildet  so  mit 
dem  oberen  Teil  des  Stammes  und  der  Krone  ein 
natürliches,  stattliches  Tor.  Manches  seitab  von  der 
großen  Verkehrsstraße  oben  im  Bergurwald  der 
Bafarami  liegende  Dorf  zeigte  noch  1903108)  den 
Dracaenenhain  lückenlos.  Wer  ins  Dorf  eintreten 
wollte,  mußte  auf  den  beiden  schräg  an  den  Zaun 
gelehnten,  mit  Treppenstufen  behauenen  Baum- 
stämmen hinüberklettern,  wie  wir  das  so  oft  tun 
mußten  beim  Betreten  rler  Bakwiridörfer  am  Kame- 
runberg. Tn  Zeiten  der  Gefahr  konnten  diese 
„Treppen"  leicht  entfernt  werden,  das  Dorf  war 
dann  sofort  in  Verteidigungszustand.  Dem  heute 
schon  recht  lebhaften  Verkehr  der  Bakossi  unterein- 
ander und  mit  den  Nachbarstämmen  sind  diese 
Treppen  fast  überall  zum  Opfer  gefallen;  wir  haben 
sie  an  kaum  einer  der  vielen  großen  und  kleinen  Ort- 
schaften mehr  gesehen.  Ganz  ähnliche  Dracacnen- 
zäune  trafen  wir  später  oben  im  eigentlichen  „Gras- 
hochland", im  Dschangbczirk  in  den  Landschaften 
der  „Bamileke".  Unser  Bakossi-Dolmctsch  Eka  aus 
Njassosso  erzählte  mir,  daß  zur  Zeit  dieses  Urgroß- 
vaters109) die  Bakossi  beim  Heruntersteigen  in  ihre 
heutigen  Wohnsitze  die  „Meloage"  (so  nennen  sie 
nach  Eka  die  einzelnen  Dracaenen  wie  auch  die  Dra- 
caenenhaine)  mitgebracht  und  im  heutigen  Nkossi 
angesiedelt  hätten.  Das  stimmt  zu  meinen  eigenen 
Erkundungen    und    den    Beobachtungen    der    Missi- 

108)  Dorsch  im  Miss.  Archiv.  Dasselbe  berichtet  Stein- 
hausen 1903  aus  Ninong.  Kol.  Bl.  1903    S.  359. 

109J  Ob  diese  recht  genaue  Zeitfestsetzung  bei  der  noto- 
rischen Unfähigkeit  des  westafrikanischen  Negers  für  genea- 
logische Zusammenhänge  wörtlich  zu  nehmen  ist,  bezweifle 
ich;  aber  sie  spricht  doch  für  eine  einigermaßen  sicher  fest- 
gehaltene Erinnerung  an  ein  großes  Ereignis  im  Leben  des 
Volkes. 


onare,110)  nach  denen  die  Bakossi  nicht  nur  Dracae- 
nen, sondern  auch  Farn-  und  andere  Bäume  an- 
pflanzen, und  so  wenigstens  in  der  Nähe  ihrer  Sie- 
delungen Anklänge  an  den  ursprünglichen  Wald- 
charakter des  Landes  schaffen. 

Denn  nach  Negerart  brennen  die  Bakossi  wohl 
ebenso  wie  die,  die  vor  ihnen  hier  saßen,  in  jeder 
Trockenzeit  die  dürre  Steppe  ab.  Aber  sie  sind  doch 
so  verständige  Land-  oder  besser  Forstwirte,  daß  sie 
ohne  jeden  Einfluß  des  Weißen  eine  Art  von  Auf- 
forstung vornehmen,  um  ihren  Holzbedarf  zu 
decken.  Sie  machen  so  den  —  allerdings  von  ihnen 
selbst  —  wieder  und  wieder  dem  Lande  zugefügten 
Schaden  einigermaßen  wett.  Ihre  Jagdlust,  die  wohl 
in  ihnen,  wie  im  Neger  überhaupt,  der  Fleisch- 
hunger und  die  Fleischgier  immer  wieder  anfachen, 
läßt  sie  indes  nicht  zu  der  kühlen,  verstandes- 
mäßigen Überlegung  vordringen,  daß  ihre  Weiber 
—  denn  nur  diese  pflanzen  Bäume  —  eine  Danaiden- 
arbeit leisten  müssen.  Die  einzelnen  Bäume  können 
sich  wohl  als  oft  recht  stattliche  Baumindividuen 
bei  dem  raschen  Wachstum  in  der  Regenzeit  ent- 
wickeln, auch  kleine  Waldungen  können  rings  um 
die  Dörfer  entstehen  —  denn  vom  Dorf  halten  sie 
wohlweislich  das  Feuer  fern  —  aber  die  Weiter- 
bildung zum  wirklichen  Nutzwald  auf  der  freien 
Steppe  wird  Jahr  für  Jahr  durch  die  Grasbrände  un- 
möglich gemacht.  Wo  aber  solch  vernünftige  An- 
sätze zur  Waldkultur  einmal  vorhanden  sind,  wie 
hier,  müßte  es  der  Kameruner  Forstverwaltung  ein 
leichtes  sein,  diesen  „Holztrieb"  wirtschaftlich  zu 
entwickeln  und  so  dem  Land  und  seiner  Volkswirt- 
schaft nutzbar  zu  machen. 

Haus  und  Hausbau  —  die  Kegeldach - 
h  ü  1 1  e. 

Daß  der  Bakossi  sein  weniges  Holz  zu  nutzen 
versteht,  beweisen  seine  soliden,  wetterfesten  Holz- 
häuser, die  ihm  gegen  die  kühlen  Nächte  am  Küpe 
und  Manenguba  wirksamen  Schutz  gewähren.  Die 
typische  Form  des  Wohnhauses  ist  die  kreisrunde 
Kcgeldachhütte ;  in  Njassosso  fiel  sie  Zeuner111)  1889 
als  allein  übliche  Wohnhausform  besonders  auf.  So 
ist  es  nach  ihm  den  Missionaren  und  auch  uns  ge- 
gangen, die  wir  von  der  Küste  her  und  aus  dem 
Urwaldgcbiet  an  die  rechteckige  Giebelhausform 
gewöhnt  waren.  Heute,  d.  h.  1908  (was  aber  bei  dem 
konservativen  Sinn  des  Negers  keinen  Unterschied 
macht),  werden  in  dem  Stadtteil  von  Njassosso,  in 
dem  der  Oberhäuptling  Adjcba  selbst  wohnt,  auch 
Langhäuser  von  dem  unten  im  Wäldland  allein 
herrschenden  rechteckigen  Typ  zum   Bewohnen  ge- 

no)  Miss.  Archiv,  Njassosso. 
1U)  A.  a.  O.  S.  12. 


haut,  aber  stets  als  Einzelhäuser,  nie  in  Reihen  oder 

Zeilen,  in  denen  Haus  an  Maus  mit  der  Giebelseite 
fest  aneinander  steht,  her  Häuptling  von  Njassosso 
selbst  bewohnt  ein  solches  rechteckiges  Einzelhaus, 
das  mitten  zwischen  seinen  andern  runden  Hütten 
steht.  Aber  Passarge112)  ist  anscheinend  falsch  be- 
richtet, wenn  er  von  einem  Dominieren  gar  quadrati- 
scher Wohnhäuser  eine  Umwandlung  des  Wohn- 
haustypus der  Bakossi  und  eine  Abkehl  vom  runden 
Kegeldachhaus  „in  dem  ganzen  südlichen  Bakossi- 
lande,  bis  zu  dem  Fuße  des  Manenguba"  ableitet: 
nach  den  Beobachtungen  unserer  Expedition 
trifft  das  nicht  zu.  Nur  in  Njasisi,  im  Bafarami- 
urwald  und  in  den  Edibdörfern,  also  da,  wo 
in  nächster  Nähe  auch  heute  noch  die  Grenze 
zwischen  Bakossi  und  Waldlandstämmen  verläuft, 
habe  ich  dieses  gegenseitige  Durchdringen  der  beiden 
Wolinhaustypen  beobachtet.  Die  kleinen  Ziegen- 
und  Schafställe  aber,  die  auf  einem  niedrigen 
steinernen  Unterbau  erhöht  stehen,  haben  nie  qua- 
dratischen, stets  rechteckigen  Grundriß,  ebenso  die 
viel  größeren  offenen  Trommelhäuser,  die  ebenfalls 
auf  niedrigen  Stein-Estraden  am  Ende  des  Dorf- 
platzes stehen.  Hier  haben  die  Signal-  und  Sprech- 
trommeln ihren  Platz,  hier  empfängt  der  Häuptling 
im  Kreise  seiner  Großen  den  fremden  Gast,  hier 
wird  ihm  der  Willkommentrunk,  der  „Mimbo"  ge- 
reicht. 

In  Ninong  und  Elong  und  auf  der  Ost-  und  Süd- 
seite des  Manenguba  herrscht  die  Kegeldachhütte 
unumschränkt.  Am  Nlonako  und  auf  den  Hoch- 
steppen  zwischen  ihm  und  dem  Manenguba  und 
Küpe,  wie  in  der  Mbo-Ebene  aber  dominiert,  wie 
wir  oben  sahen,  durchaus  das  Rechteckhaus  des 
Waldlands  und  der  Zeilencharakter  seiner  Reihen- 
dörfer, ebenso  auf  den  Südhängen  des  Küpe.  Erst 
im  Nordosten  der  Mbo-Ebene,  am  Fuß  des  eigent- 
lichen Hochlands,  am  Mbo-Aufstieg  und  am  Menua- 
Durchbruch,  tritt  das  quadratische  Graslandhaus 
mit  Pyramidendach,  wie  ich  diesen  neuen  Typ 
nennen  will,  auf,  in  Kolonien  oder  Filialdörfern  der 
oben  auf  dem  Hochland  liegenden  Stadtstaaten  Fo- 
reke-Dschang  und  Fontsa-Tuala :  hier  sieht  man  zum 
erstenmal  auf  diesem  Weg  zum  Hochland  die  cha- 
rakteristische Veranda  um  das  ganze  Haus  hinter 
hohen,  fast  säulenartigen  Pfählen,  die  das  über- 
hängende  spitze   Grasdach   stützen. 


nij  Kamerun.  S.  596.  Vielleicht  ist  Passarge  zu  dieser 
Ansicht  gekommen  durch  Steinhausens  Mitteilung  (,  Kol.Bl.  ' 
1903,  S.  359),  die  Hütten  für  Männer  seien  viereckig,  die  für 
Weiber  rund  mit  spitzem  Dach  —  eine  Beobachtung,  die  in 
dieser  Allgemeinheit  nicht  einmal  für  Njassosso  zutrifft,  wo  der 
Häuptling  1908  (s.  o.)  allerdings  ein  rechteckiges  Haus  vom 
Waldlandtypus  bewohnte,  während  1888  Zeuner  (a.  a.  O., 
S.  12)  im  Gebiete  von  Njassosso  nur  runde  Hütten  beobachtete. 


Während  oben  im  Grasland  die  Wände  des 
Hauses  zum  Schutz  gegen  die  kühlen  Nächte  und 
auch  wohl  gegen  die  sengende  Hitze  des  Mi 
mit  rotem  Lehm  ganz  verputzt  werden,  SO  daß  oft 
von  der  Holzkonstruktion  nichts  mehr  zu  sehen  ist, 
schlägt  der  Bakossi  eine,  manchmal  zwei  Reihen 
gleich  hoher,  von  der  Kinde  befreiter  Palisaden  im 
Kreise  fest  in  den  Boden.  Kalken  sieht  dicht  an 
Kalken,  alle  sind  abgepaßt  und  bilden  so  eine  feste 
Wand,  die  im  Durchschnitt  lUm  über  den  Erdboden 
hervorragt.  Oben  werden  die  Balken  durch  ein 
Band  dünner,  rings  um  sie  gelegter  biegsamer 
Stangen  gehalten,  die  mit  den  Palisaden  fest  ver- 
schnürt sind;  schadhafte  oder  schlecht  gebaute 
Wände  werden  nach  Art  der  Rechteckhütten  innen 
mit  Matten  belegt  und  so  abgedichtet.  Der  Pingang, 
meist  die  einzige  Öffnung  des  Hauses,  an  der  dem 
Dorfplatz  zugekehrten  Seite,  wird  durch  ein  paar 
besonders  starke  Balken  flankiert.  Ober  dem  Pali- 
sadenkreis erhebt  sich  das  nach  Art  unserer  Stroh- 
dächer mit  geflochtenen  Grasmatten  gedeckte,  etwa 
3  m  hohe  Kegeldach,  das  auf  Stützbalken  im  Innern 
ruht.  In  die  Wände  sind  ringsum  dünne  Holzpflöcke 
zum  Aufhängen  des  Hausrats  eingekeilt;  am  Boden 
an  der  Wand  stehen  ganz  niedrige  Holzgestelle  mit 
Mattenbelag,  die  Betten;  ein  paar  hockerartige 
Stühlchen  stehen  herum.  In  der  Mitte  brennt  ein 
offenes  Feuer  auf  einer  Steinplatte,  dessen  Rauch 
durch  die  Türöffnung  abzieht,  soweit  er  nicht,  durch 
Tabaksqualm  noch  verstärkt,  das  ganze  Innere  in 
einen  dichten  Dunst  hüllt. 

Erst  der  Besitz  eines  eigenen  Dauses  verleiht 
„Menschenrechte",  daher  die  Bitte  des  ersten  Mis- 
sionars, ein  eigenes  Haus  in  Njassosso  bauen  zu 
dürfen,  um  nicht  mehr  als  recht-  und  schutzloser 
Fremdling  zu  gelten. 

Politische  Verhältnisse. 

Die  Bakossi  unterstehen  Häuptlingen,  deren 
jeder  über  eine  Dorfschaft,  ein  Hauptdorf  mit  einer 
größeren  oder  geringeren  Anzahl  von  Neben- 
dörfern,113) herrscht.  Diese  Dorfschaften  bilden  ein- 
zelne, von  einander  unabhängige  oder  nur  in  ganz 
losem  Zusammenhang  stehende  Dorf-  oder  Stadt- 
staaten. Tm  Gegensatz  zu  den  elenden  Dorfschulzen 
in  vielen  Waldlanddörfern  und  auch  bei  den  Kakwiri 
am  Kamerunberg  haben  die  größeren  Häuptlinge  in 
Njassosso, Sündern, Ngombo  oder  Bakumo,  in  Ninong 
und  Elong,  vor  allem  der  noch  heute  hier  in  Ko 
herrschenden   Nocho,  die   Zügel   der   Regierung  fest 


ll3)  Daß  aber  der  Hauptort  von  Ninong  aus  mehreren 
hundert  kleiner  Dörfer  von  je  8  bis  30  Hütten  bestände,  wie 
Steinhausen  (Kol.  Bl.  1903,  S.  3591  berichtet,  ist  nach  meiner 
Kenntnis  der  Dorfschaft  Ninong  kaum  anzunehmen. 
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in  der  Hand  und  wissen  ihren  Anordnungen  und 
Entscheidungen  auch  den  nötigen  Nachdruck  zu 
verleihen.  Einen  geschlossenen  Staat,  vergleichbar 
etwa  den  Reichen  von  Bali  oder  Bamum,  haben  die 
Bakossi  wohl  nie  gebildet;  ein  Oberhäuptling  hat 
wohl  nie  über  den  einzelnen  Stämmen  und  Land- 
schaften gesessen.  Davon  ist  auch  in  den  Berichten 
der  Missionare  nichts  zu  lesen,  und  wenn  bei  Zie- 
mann oder  seinem  Gewährsmann  Dorsch  von  dem 
„Oberhäuptling  der  Bakossi"  Adjeba  von  Njassosso 
einmal  die  Rede  ist,  so  ist  damit  unter  Nkossi  immer 
nur  das  Gebiet  von  Njassosso  gemeint.  Gegen  die  An- 
nahme eines  früher  —  etwa  vor  der  Berührung  mit 
den  Weißen  —  vorhandenen  großen  Bakossireiches 
spricht  auch  die  stark  und  deutlich  ausgeprägte 
Stammestradition  der  Einzelhäuptlinge  und  ihrer 
Völker,  dagegen  auch  die  dialektische  Verschieden- 
heit, die  Dorsch114)  als  Hauptresultat  seiner  Sprach- 
studien ganz  besonders  betont.  Aber  doch  sind  die 
Häuptlinge  der  großen,  politisch  in  sich  geschlosse- 
nen Einzellandschaften  auch  heute  noch  für  den,  der 
von  der  Küste  kommt,  Repräsentanten  wirklicher 
Macht,  die  man  da  unten  vergeblich  sucht. 

Im  allgemeinen  ist  dadurch  das  Arbeiten  der 
weit  entfernten  Regierungsstation  Johann  Albrechts- 
Höhe  mit  diesen  „Kings"  sehr  erleichtert.  Sie  stellen 
Träger  oder  Arbeiter  auf  den  vom  Dolmetsch  oder 
Soldat  überbrachten  schriftlichen  Befehl,  den  keiner 
dieser  Potentaten  lesen  kann,  aber  jeder  unbedingt 
befolgt:  vor  etwas  Schriftlichem,  vor  einem  „book", 
hat  der  Bakossi,  wie  wohl  fast  alle  Neger,  unbedingte 
Achtung. 

Im  Lauf  des  19.  Jahrhunderts  haben  sich  unter 
fortwährenden  Stammesfehden  eine  ganze  Anzahl 
fest  gefügter  Organisationen  mit  sich  auf  den 
ältesten  Sohn  vererbender  Häuptlingswürde  heraus- 
gebildet. Neben  Njassosso  das  ihm  benachbarte 
Ngombo,  dessen  Häuptling  nicht  nur  zwischen  Küpe 
und  Manenguba  Dörfer  besitzt,  sondern  seinen 
Machtbereich  bis  Njandong  in  der  Hangemsenke  aus- 
gedehnt hat.  In  den  „Bafarami"  und  an  ihrem  Ab- 
hang gegen  Nguschi  hin  liegen  die  dem  Häuptling 
von  Bakumo  Untertanen  Edibdörfer.  Am  West-  und 
Nordhang  des  Manenguba  breiten  sich  die  stets, 
auch  heute  noch  mit  einander  rivalisierenden  Nach- 
barreiche  von  Ninong  und  Elong  aus;  ein  ständiger 
Zankapfel  zwischen  ihnen  scheint  das  am  höchsten 
(in  1700  m)  gelegene  Gebirgsdorf  Poala  zu  sein,  das 
zu  unserer  Zeit  Ninong  beanspruchte,  das  aber  in 
Wirklichkeit  seit  Jahren  zu  Elong  gehört.  Am  Ost- 
und  Südhang  des  Manenguba  folgen  die  Stadtstaaten 
von  Mboche  —  mit  Besitzungen  bis  hinunter  in  die 


Mbo-Ebene  —  von   Ndum   und   Muamenam.    Jeder 
ihrer  Herren  ist  in  seiner  Art  ein  kleiner  König. 

Es  zeugt  von  der  Achtung  der  Bakossi  vor  der 
deutschen  Macht,  daß  heute  —  trotz  des  Fehlens 
einer  Regierungsstation  im  Lande  selbst  —  ein  paar 
Jahre  nach  der  allerdings  gleich  gründlichen  Unter- 
werfung der  Elong,11"')  das  Bakossigebiet  sicherer 
und  angenehmer  zu  bereisen  ist  als  manche  Gegend 
an  der  Küste,  wo  Bakwiri  und  Duala  wohnen. 
Hoffentlich  bringt  die  Bahn  und  die  dann  unvermeid- 
liche engere  Berührung  mit  der  europäischen  Zivili- 


sation —  ich  sajre  mit  Absicht  nicht  Kultur 


da 


1U)  Miss.  Archiv,  Njassosso. 


nicht  unliebsame  Änderungen.  Es  wäre  schade  um 
die  tüchtigen  Bewohner  des  Nkossi,  wenn  aus  ihnen 
ein  zweiter,  aber  darum  nicht  verbesserter  Typ 
„Küstenneger"    würde! 

Kultur  und  Wirtschaft  der  Eingeborenen. 

Kannibalismus. 

Nur  zu  schnell  und  zu  gründlich  haben  sich 
schon  heute  die  sozialen  Verhältnisse  geändert  in 
dieser  „Landstrecke,  in  der  alle  Greuel  des  Heiden- 
tums, bis  zur  Menschenfresserei  im  Schwünge  ge- 
wesen sind".11'')  Und  das  vor  gar  nicht  zu  langer 
Zeit:  noch  1906  berichtet  Spellenberg,117)  die  Elong 
von  Muaneke  hätten  Ende  1905  einen  durchwandern- 
den Missionar  —  ob  ihn  selbst,  sagt  er  nicht  — 
fressen  wollen  und  schon  alle  Vorbereitungen  dazu 
getroffen,  nur  schleunige  Flucht  habe  ihn  gerettet! 
Die  nördlich  von  Nkuko  (Ako  oder  Ko?)  wohnenden 
Singamstämme,  die  zu  den  Mbo  gehören,  hätten 
damals  ungeduldig,  damit  ihr  Pisang  nicht  verdürbe, 
auf  die  weiße  Expedition  (gemeint  ist  wohl  die  Mbo- 
oder  Manenguba-Expedition  der  Schutztruppe?)  ge- 
wartet, um  sie  zu  fressen.  Auch  Ziemann118)  haben 
1903  die  Elong  in  nicht  mißzuverstehender  Weise 
mit  Auffressen  gedroht.  LTnd  in  diesem  selben  Land 
zogen  wir  1908  kreuz  und  quer  umher,  ohne  auch 
nur  ein  einziges  Mal  das  Gefühl  der  Unsicherheit 
zu  haben,  von  Gefahr  gar  nicht  zu  reden;  Ver- 
pflegungsschwierigkeiten, die  uns  auch  hier  nicht 
erspart  blieben,  kommen  gegenüber  diesem  noch  vor 
fünf  Jahren  allgemein  üblichen  Kannibalismus  doch 
kaum  in  Betracht.  Ob  die  Bakossi  je  eigene  Stam- 
mesangehörige gefressen  haben,  ob  sie  dazu  etwa 
ihre  alten  Leute  bestimmten,  weil  diese  doch  wirt- 
schaftlich unproduktiv  wären  (wie  mir  das  ein 
Häuptling  der  noch  1908  dem  Kannibalismus  huldi- 
genden   Gomtscha    in    Tikar    so    fein    auseinander- 

115)  Die  Manenguba-Expedkion.     Kol.  Bl.     1905. 

116)  Gutekunst,  Miss.  Archiv,  Njassosso  1908. 
11?)  Spellenberg,  H.,  Ebenda,  1906,  Nr.  145. 
118)  Ziemann,  Grete.   „Mola  Koko".    1908. 
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setzte),  oder  ob  dazu  Fremdlinge  dienten,  Kriegs- 
gefangene oder  Sklaven,  das  habe  ich  nielit  mehr 
feststellen  können.  Von  dem  den  Elong  benach- 
barten Sungastamm  im  Mboland  berichtet  Spellen- 
berg,119)  daß  sie  die  im  Gefecht  (des  Mbö-Feldzugs?) 
gefallenen  Expeditionssoldaten  gekocht  und  aufge- 
fressen hätten.  Es  liegt  nahe,  daran  zu  denken,  daß 
sieh  der  Kannibalismus  der  Bakossi  nach  ähnlichen 
ungeschriebenen  Gesetzen  und  in  ähnlichen  Formen 
abspielte,  wie  im  übrigen  Afrika. 

Sklaverei. 

Sklaverei   ist  natürlich  trotz   Regierungsverbot 

und  Mission  auch  bei  den  Bakossi  und  ihren  Nach- 
barn eine  durchaus  übliche  Erscheinungsform  des 
wirtschaftlichen  Lebens,  wenn  auch  wohl  nur  als 
eine  milde  und  vernünftig  geübte  Haussklavcrei. 
Schon  eine  Parallele  mit  den  ebenfalls  intensiv 
Ackerbau  treibenden  Stammen  des  „Graslands"  läßt 
diese  segensreiche,  ja  nicht  mit  Sklaverei  im  Sinne 
von  ,, Onkel  Toms  Hütte"  zu  verwechselnde  „Ar- 
beitsform" —  möchte  ich  sagen  —  der  primitiven 
Wirtschaft  als  sicher  vorhanden  annehmen,  wenn 
sie  auch  nach  außen  hin  weniger  in  die  Erscheinung 
tritt.  Eine  ganze  Anzahl  unserer  Bakossiträger  stand 
wohl  zu  den  sie  stellenden  Häuptlingen  vonNjassosso 
und  Ngombo  in  engerem  Abhängigkeits-,  um  nicht 
zu  sagen  Eigentumsverhältnis,  wie  bloßer  Unter- 
tanenschaft. Daran  wird  sich  auch  wohl  so  bald 
kaum  etwas  ändern,  so  wenig  wie  die  Duala,  etwa 
den  1908  verstorbenen  „großen  König"  Manga  Bell, 
ihr  Christentum  an  der  Haltung  von  Sklaven,  an 
ihrer  Ansiedlung  in  besonderen  Sklavendörfern,  in 
den  überall  im  Urwaldland  zu  treffenden  „ninga- 
towns",  auch  nur  einen  Augenblick  behindert  hat. 
Und  die  „armen"  Sklaven,  die  oft  schon  vor  Genera- 
tionen von  weither  vom  „Grasland"  eingehandelt 
waren,  fühlen  sich  mindestens  so  wohl  wie  ihre 
Herren.  Sie  machen  oft  sogar  einen  weit  besseren 
Eindruck  auf  den  durchreisenden  Europäer  in  ihren 
sauberen  Dörfern  inmitten  wohlgepflegter  Farmen, 
die  dem  Kenner  sofort  ihre  Herkunft  vom  wirklich 
Ackerbau   treibenden   Hochland  verraten. 

Nkossi  hat  wohl  Jahrhunderte  lang  eine  der 
großen  Durchgangsstationen  gebildet  für  manche  der 
am  Kamerunbecken  aus  allen  Himmelsgegenden 
einstrahlenden  Pfade  des  Sklavenhandels  der  Guinea- 
küste. Manch  einer  aus  den  ungezählten  Scharen 
der  Unglücklichen,  die  von  hier  als  Eigentum  des 
weißen  Mannes  die  Todesfahrt  übers  Meer  antreten 
mußten,  ist  ein,  selbst  zwei  Jahre  in  Nkossi  geblieben  ; 


die  Sammlung  von  Sprachproben  bei  Koelle120) 
legi  beredtes  Zeugnis  ab  für  die  Wege  des 
Zwischenhandels  in  diesem  Hauptausfuhrland  des 
„schwarzen  Elfenbeins".  „Sie  verkaufen  ihre  eignen 
Landsleute  zur  Küste,  um  Gewehre  einzuhandeln", 
erzählt  Esch1'-'1)    von    den    Ninong   noch    [899. 

Aber  im    Lande  selbst  war  nirgends  ein  an 
[Jnterschied  im  Aussehen  der  Dörfer  von  Freien  uno. 
Sklaven    zu    beobachten,    und    das    spricht    wohl    für 
beide. 

Stellung   der   Frau. 

Wie  sich  der  besitzende  Bakossi  männliche  Ar- 
beitskräfte kauft  oder  eintauscht,  so  verschafft  er  sich 
auch  seine  Frau,  die  wichtigste  Arbeitskraft  eines 
Negers,  durch  Kauf.  Nach  Z  i  e  111  a  n  n122)  war  1904 
bei  den  Bakossi  der  übliche  Preis  für  Frauen,  die 
übrigens  meistens  von  auswärts  geholt  werden,  250 
bis  400  M.  S  t  e  i  n  h  a  u  s  e  nm)  berichtet  [903,  daß 
eine  Frau  mit  Waren  im  Wert  von  40  bis  50  „Mban" 
(=  200  bis  250  M.)  bezahlt  wird,  nicht  wie  sonst 
in  Kamerun,  z.  B.  in  Adamaua  häufig  üblich,  mit 
Vieh.  Und  nicht  bloß  eine:  Vielweiberei  ist  allge- 
meine .Sitte  und  so  fest  eingewurzelt,  daß  die  Missio- 
nare von  Njassosso  sie  immer  und  immer  wieder  das 
stärkste  Hindernis  für  ihre  Kulturarbeit  nennen. 
Aber  sie124)  erkennen  auch  ganz  offen  an,  daß  man 
mit  dem  Ansinnen,  die  zweite  und  dritte  Frau  vor 
dem  Christwerden  wegzuschicken  oder  wegzugeben, 
an  den  seit  Jahrhunderten  in  Vielweiberei  als  fast 
geheiligter  Sitte  lebenden  Naturmenschen  eine  Zu- 
mutung stellt,  wie  sie  gleich  schwer  an  den  Kultur- 
menschen wohl  nie  oder  selten  herantritt. 

Nach  meinen  Beobachtungen  und  Erkundungen 
in  Nguschi  bewohnt  jede  verheiratete  Frau  eine 
Hütte  für  sich  allein,  so  daß  wohlhabende  Männer 
drei  oder  noch  mehr  Hütten  als  Eigentum  besitzen, 
die  im  Dorf  nahe  bei  einander  liegen. 

Bevölkerungsbewegung. 

Ihn  über  die  Bevölkerungsbewegung  der  ..in 
Verwaltung  genommenen"  Bezirke  Kameruns  einen 


11S)  H.  Spellenberg,    Miss.  Archiv,    Njassosso.    i904'o5, 
Nr.  172. 


120)  Koelle.    Polyglotta  africana,     [ntroduetory  Remarks. 

S.  13.  Die  dort  erwähnten  Sklaven  stammen  aus  dem  Gebiet 
zwischen  Küpe  und  Nlonako,  wurden  zunächst  an  die  Bakossi 
verkauft  und  über  Balong  nach  Duala  an  die  Küste  verhandelt. 
Doch  führte  ein  anderer  Handelsweg  von  Balong  auch  nach 
Old  Calabar.  Bernhard  Struck,  dem  ich  diesen  Hinweis 
auf  Koelle  verdanke,  hält  letzteren  Weg  für  den  jüngeren, 
seit  Ende  der  20er  Jahre  benutzten,  Von  hier  gingen  die 
Sklaven  hauptsächlich  nach  Cuha.  An  der  Zusammensetzung 
der  Crcolen  von  Sierra  Leone  ist  das  Manengubagebiet  mit 
1  bis  2  vom  Tausend  beteiligt. 

121)  Esch.   Mtlgn.  Schutzgeb.   [899.  S.   198 
1 '-'-')  Ebenda.    1 904.  S.    155. 

,23)  Steinhausen,  a.  a.  O.   Kol.-Bl.    1903.  S.  359. 
m)  Gutekunst,   Miss.  Archiv.   N'iassosso.   19« 
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wirklichen  Überblick  zu  bekommen,  hat  schon  Zie- 
mann120) empfohlen,  Geburts-  und  Sterberegister 
nach  dem  Muster  der  Engländer  in  ihren  westafri- 
kanischen Kolonien  für  die  Küstenbezirke  einzu- 
führen und  auf  Nkossi  oder  den  ganzen  Bezirk 
Johann  Albrechts-Höhe  auszudehnen.  Bis  heute  ist 
das  ein  frommer  Wunsch  geblieben  und  wird  und 
muß  es  auch  bleiben,  solange  nicht  die  Station 
Johann  Albrechts-Höhe  stärker  mit  weißen  Beamten 
besetzt  wird.  Am  vorteilhaftesten  aber  wäre  nach 
meiner  Ansicht  die  Lostrennung  des  Bakossilandes 
und  seine  Vereinigung  mit  dem  Bezirk  des  Postens 
Bare  zu  einem  selbständigen  Yerwaltungsgebiet. 

Ackerbau. 

Die  Bakossi  sind  fleißige  Ackerbauer,  in  müh- 
samem Hackbau  machen  sie  das  Land  urbar;  und  es 
sollen  auffallenderweise  nicht  allein  die  Frauen, 
sondern  auch  die  Männer120)  das  Land  hacken,  nicht 
nur  wie  sonst  beim  Neger127)  üblich,  lediglich  neue 
Flächen  urbar  machen  und  erschließen.  Das 
Pflanzen  ist  Weiberarbeit.  Das  Hauptnahrungs- 
mittel ist  eine  Knollenfrucht  „Minde",  ähnlich  der 
Kokopflanze  (Colocasia  spec.)  des  Urwaldtieflands, 
die  auch  in  allen  Waldgebieten  des  Bakossilandes  die 
Minde  vertritt.  Süßkartoffeln,  die  oft  Kindskopf- 
größe erreichen  wurden  uns  häufig  gebracht.  Über- 
all, vor  allem  in  den  Regenwaldgebieten,  wächst  die 
Mehlbanane.  Autenriet  h128)  fand  den  „Pisang" 
schöner  und  größer  als  an  der  Küste  mit  ihren  bis 
zu  50  cm  langen  Früchten,  als  Förmliche  Wälder 
auf  dem  schwarzen,  fetten  Boden,  doch  habe  ich  den 
Namen  „Pisang"  für  ,,Mehlbanane"selten,  fast  nur 
von  Angehörigen  der  Mission  oder  dort  erzogenen 
Negern  gehört;  allgemein  üblich  ist  die  Bezeichnung 
„Plante".  Die  bei  uns  bekannte  süße  Banane  wird 
in  Kamerun  seltener  angepflanzt  ;  fast  überall,  auch 
im  Nkossi,  gehört  diese  „red  banane",  ebenso 
Zuckerrohr,  zum  üblichen  Gastgeschenk,  mit  dem 
man  den  Weißen  begrüßt.  Wo  das  Klima  trockener 
und  die  Vegetation  steppenhafter  ist,  in  Mboche, 
Ninong  und  Elong,  herrscht  der  Maisbau  vor;  Hirse 
fehlt  im  Gegensatz  zum  inneren  Grasland  im  Ba- 
kosiland  ganz. 

Nördlich  von  Elom  zwischen  Bafarami  und 
Manenguba,  trat  uns  zum  erstenmal  als  Charakter- 
pflanze die  Raphiapalme  entgegen,  die  mit  ihren 
niedrigen  Stauden  die  Hügel  überall  büschelweise 
bedeckt.     Sie    ersetzt   dem    Bakossi    die    Rebe.     Der 


12"'l  Ziemann.    Mtlgn.  Schutzgeb.   1904,  S.  170/71. 
,2G)  Gutekunst.     Miss.    Archiv    1908,    u.    Springfeld, 
Kol.-Bl.,  1908,  S.  471. 

127)  Luschan,  Felix  v.   Afrika  („Buschans  illustr.  Völker- 
kunde").  S.  391. 

128)  Autenrieth,  Miss.  Archiv,   1895. 


kühlende  „Mimbo",  der  Saft  der  „Weinpalme",  an 
dem  wir  uns  monatelang  auf  unseren  Märschen  hier 
und  im  eigentlichen  „Grasland"  erfrischten,  ward 
uns  hier  zum  erstenmal  in  Graslandform  gereicht. 
Der  Mimbo  der  Bakwiri  am  Kamerun  oder  der  Wald- 
landneger drunten  im  Tiefland  wird  aus  der  ölpalme 
gewonnen;  und  der  Durst  nach  dem  im  gegorenen 
Zustand  sehr  berauschende  Getränk  fällt  dort 
manche  stolze  Palme,  weil  der  augenblickliche  Er- 
trag so  größer  ist  als  beim  kunstgerechten  aber 
mühsamen  Zapfen  des  Baumes.  Die  Bakossi  bauen 
die  Weinpalmen  regelmäßig  an  und  unterhalten  in 
der  Bangem-Ebene,  vor  allem  im  Gebiet  von  Nja- 
ndong,  wie  auf  den  Hochflächen  von  Ninong  und 
Elong  diese  „Weinberge"  aufs  sorgfältigste.  Ihre 
Weinberge  spielen  in  ihrem  Wirtschaftsleben  eine 
ähnliche  Rolle  wie  die  sumpfigen  Weinpalmen- 
haine der  Graslandsneger,  die  wir  später  überall  im 
Hochland  in  den  Landschaften  der  Bamileke,  wie 
in  den  Ländern  des  Bezirks  Bamenda  trafen.  Ob" 
ihnen  auch  im  politischen  Leben  der  einzelnen  Dorf- 
oder Stadtstaaten  im  Nkossi  dieselbe  Rolle  zukommt, 
wie  den  Raphiahainen  der  großen  und  kleinen  Gras- 
land-Häuptlinge, kann  ich  nicht  sagen;  das  heim- 
liche Wegzapfen  des  Mimbo  durch  den  freundlichen 
Nachbarn  hat  in  der  „auswärtigen  Politik"  dieser 
Grasland-Potentaten  oft  den  ersten  Anstoß  zu 
blutigen  Stammesfehden  gegeben. 

Alle  Beobachtungen,  die  wir  über  Anbau  und 
Verteilung  der  Nutzpflanzen  der  Bakossi  machten, 
stimmen  sehr  gut  überein  mit  den  Berichten  der 
Missionare,120)  wie  mit  denen  von  Esch,130)  Stein- 
hausen,131) .Springfeld,132)  Ziemann,133)  so  daß  wir 
uns  heute  schon  ein  ziemlich  richtiges  Bild  von  ihrer 
Landwirtschaft  machen  können.  Und  alle  sind  mit 
uns  darin  einig,  daß  die  Ausdehnung  der  Feldwirt- 
schaft bei  den  Bakossi  überraschend  und  erfreulich 
zugleich  ist.  Feld  reiht  sich  an  Feld,  soweit  der 
Blick  reicht,  alle  sauber  und  sorgfältig  bearbeitet, 
teilweise  mit  lebenden  Hecken  umgeben,  wie  Zie- 
rn a  n  n134)  beobachtet  hat,  Höhen  und  Berge  sind 
bis  hoch  hinauf  mit  Ackerland  bedeckt,  gewiß  ein 
gutes  Zeichen  für  den  Fleiß  der  Leute,  wenn  man 
bedenkt,  welch  primitive  Werkzeuge  sie  benutzen 
und  daß  ihnen  jedes  Düngen  des  Bodens  unbekannt 
ist.  Ob  sie,  um  das  Erdreich  ertragfähiger  zu 
machen,  eine  Art  Wechselwirtschaft  treiben,  ist 
nicht    genau    festzustellen,    ich    halte    es    für    wahr- 


129)  Miss.  Archiv. 

13°)  Esch.    Kol.  Bl.  VI.  1899.    S.  198. 

131)  Steinhausen.    Kol.  Bl.  1903.    S.  359. 

132)  Springefeld.    Kol.  Bl.   1908.    S.  471. 

133)  Ziemann.     Mtlgn.  Schutzgeb.  1904.    S.  156. 
13i)  A.  a.  O. 
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scheinlich,  auch  Stei  n  h  a  u  s  e  n  s188)  Erkundigun- 
gen scheinen  gu1  dazu  zu  stimmen;  jedenfalls  sahen 
wir  zwischen  den  Feldern  zahlreiche  größere  und 
kleinere      Flachen      hohen      Elefantengrases.       Aber 

über  die  Zeitlänge  solcher  Perioden  des  Brachliegens 
und  der  Bebauung  habe  ich  nichts  erfahren  können, 
auch  die  ungedruckten  Berichte  der  Missionare  ver- 
sagen da  völlig.  Wieder  ein  Beweis,  wie  schwer  es 
hält,  in  den  Zusammenhang  seihst  so  verhältnis- 
mäßig einfacher  Tatsachen  des  Wirtschaftslebens 
eines  Naturvolkes  einzudringen,  schwer  seihst  für 
Leute,  die  jahrelang  in  engem  Verkehr  mit  dem 
Neger  stehen  und  vielfach  sein  unbedingtes  Ver- 
trauen genießen,  wie  mancher  Missionar  inNjassosso. 

Sollte  wirklich  ein  System  des  Wechsels 
zwischen  Bebauung  und  Brachliegen  bestehen,  so 
könnte  das  Elefantengras  nur  durch  Abbrennen  ent- 
lernt werden,  und  wir  hätten  dann  in  Nkossi 
tatsächliche  „Brandkultur"  wie  sie  Buss  e188)  dar- 
legt;  ob  aber  die  Bakossi  erkannt  haben,  daß  die 
Asche  düngende  Wirkung  besitzt,  ist  mir  sehr 
zweifelhaft. 

Ich  glaube,  daß  auch  Nkossi  in  vielen  Teilen 
(in  Ninong,  Elong  und  der  Bangemsenke)  zu  den 
dichtbevölkerten  Gegenden  Aquatorial-Afrikas  zu 
zählen  ist,  die  ohne  „Brandkultur,  ohne  die  in 
i  e  g  e  1  m  ä  ß  i  g  e  m  T u  r  n  u  s  wiederkeh r e n - 
de  Y  e  r  a  s  c  h  u  n  g  der  wild  aufgeschossenen  Ge- 
wächse" auf  den  abgeernteten  und  dann  sich  selbst 
überlassenen  Feldern  die  Bewohner  in  der  einmal 
vorhandenen  größeren  Zahl  unmöglich  ernähren 
könnten. 

Die  zwischen  den  Feldern  eingestreuten  Gras- 
flächen sind  Weideplätze  für  Rindvieh.  Besteht  also 
eine  Wechselwirtschaft  zwischen  Bebauung  und 
Brache,  so  betreiben  die  Bakossi,  wahrscheinlich 
ganz  unbewußt,137)  noch  eine  andere  Düngung  des 
Bodens,  die  durch  das  weidende  Vieh  selbst  besorgt 
wird. 

Viehhaltung. 

Auch  in  der  Viehhaltung  sind  die  Bakossi  auf 
das  Abbrennen  des  Elefantengrases  angewiesen, 
denn  „Weidewirtschaft  ist  in  Hochgrassteppen  ohne 
alljährliches  Wildbrennen138)  schlechtendings  un- 
möglich, die  jungen  Sprossen  der  feineren  Steppen- 
gräser hätten  sonst  Mühe,  zwischen  dem  alten,  ver- 
filzenden, dichten  Stroh  (dem  vertrockneten  Altgras) 
hoch  zu  kommen."  Auch  schädliche  Insekten,  die 
die  Steppe  bewohnen,  besonders  Zecken,  die  Über- 


träger von  Viehkrankheiten,  werden  durch  das  Ab- 
brennen vertilgt. 

Wie  der  Bewohner  des  Tieflandes  hat  auch  der 
Mukossi,  der  im  Waldgebiel  lebt,  nur  Kleinvieh, 
Ziegen,  Schafe,  Schweine  und  viele  Hühner,  deren 
Eier  er  jedoch  nicht  verwertet.  Ihm  erscheint  es 
geradezu  abstoßend,  Eier  ZU  essen,  und  daß  der 
Weiße  es  tut,  ist  ihm  ein  Beweis  seiner  Unreinlich- 
keit.  Eier  in  großer  Menge  zu  bekommen,  war  uns 
daher  sehr  leicht. 

Im  Parkland  aber  und  auf  der  Grassteppe  hält 
der  Mukossi  außerdem  Kleinvieh,  das  überall  nachts 
in  Ställe  gebracht  wird,  Rinder.  Es  sind  schöne, 
große  Tiere,  ohne  Buckel,  schwarz  und  schwarzweiß, 
selten,  fast  nie  rot,  mit  kleinen  Hörnern;180)  sie 
schienen  mir  den  Rindern  der  Maine  in  den  Rombi- 
bergen ähnlich,  ihr  Futterzustand  ist  ebenso  gut  wie 
im  Inner-Hochland.11")  Tu  dem  Besitz  von  Rindern 
sieht  der  Mukossi  seinen  Reichtum,  doch  versteht  er 
nicht  viel  von  rationeller  Viehzucht  und  Haltung.141) 
Die  Tiere  sind  halbwild,  in  der  Regenzeit  bleiben  sie 
ohne  Schutzdächer  im  Freien,  fast  50  r/(_  des  Jung 
vichs  stirbt  infolgedessen.  Die  Bakossi  sehlachten 
und  essen  ihr  Vieh  nur  bei  großen  Festen,  aber  dann 
auch  massenweise,112)  doch  verkaufen  sie  es  gern, 
besonders  an  die  Balongleute,  die  es  als  Heiratsgui 
brauchen,  während  in  Nkossi  Vieh  nicht  als  Kauf- 
preis beim  Weiberkauf  gilt. 

Auf  Anregung  von  Tierarzt  Dr.  S  p  r  i  n  g  e 
f  c  1  d1*3)  sind  im  Jahre  1908  vier  Allgäuer  Bullen 
zu  Kreuzungsversuchen  und  zur  Hebung  der  Rinder- 
zucht nach  Nkossi  geschickt  worden.  Sollten  die  Ver- 
suche günstige  Resultate  aufweisen,  so  wäre  durch 
die  Manenguba-Bahn,  mit  der  die  Tiere  rasch  durch 
das  Tsetse  verseuchte  Urwaldtiefland  zur  Küste 
gebracht  werden  können,  die  Fleischversorgung 
der  Küstenorte,  die  jetzt  noch  sehr  zu  wünschen 
Übrig  läßt,  vom  Nkossi  aus  wohl  zu  bewerkstelli- 
gen   und   so    die    chronische    Fleischnot    zu    beheben. 

Sammeltätigkeit,  Jagd,  Fischfang. 
Von  den  natürlichen  Schätzen  des  Landes 
macht  sich  der  Mukossi  hauptsächlich  die  Früchte 
der  ölpalme  zu  Nutze,  die  im  Parkland  teils  in 
kleineren,  teils  in  sehr  großen  Beständen  vorkommt. 
Mit  Vorliebe  stellt  er  größerem  Wild,  in  Parkland 
und  Steppe  Antilopen,   Büffeln   in   der   Mbo-Ebem  . 


13r>)  A.  a.  O. 

136j  Busse.     Die  periodischen  Grasbrände   usw.     Mitlgn. 
Scluitzgeb.   XXI.    1908.    S.   133. 

m)  Vgl.  Steinhausen   a.  a.  O. 
l38l  Busse   a.  a.  O. 


Vgl.  dazu  die  Beschreibung  von  Springe feld,  Kol.Bl. 
1908.   S.  470. 

I4°)  Müller.  Manenguba-Expedition.  Kol.Bl.  XVI,  [905. 
S.  502. 

U1)  Ziemann   a.  a.  0. 

n-'i  Steinhausen   a.  a,  < >. 

":!i  Springefeld.  Hebung  der  Rinderzucht  in  Kamerun. 
Kol.  Bl.  XIX.    1908.    S.  469. 


30 


nach,  Vögel  werden  mit  Leim  gefangen.  Daß  er  zu 
fischen  versieht  —  die  Wasser  der  Bafarami  sind 
sehr  fischreich  —  beweist  ein  kunstvoll  geknüpftes 
Fischnetz,  das  ich  in  meiner  ethnologischen  Samm- 
lung mitgebracht  habe.144) 

Das  einzige  Produkt  einer  bewußt  nur  auf 
Verkauf  und  Gewinn  abzielenden  Sammeltätigkeit 
der  Bakossi  ist  bisher  der  Kautschuk  gewesen. 
Schlechter145)  berichtet  1900,  daß  die  Kickxia 
bis  zum  Fuß  der  Bakossiberge  vorkommt  und  die 
Landolphien140)  in  allen  Wäldern  zu  finden  seien. 
Der  Raubbau,  den  die  Eingeborenen  getrieben  haben 
—  „sie  ziehen  die  Landolphien  von  den  Bäumen 
herunter,  hacken  sie  in  Stücke,  verarbeiten  die  Milch 
zu  kleinen  Kugeln,  die  wie  ,, Bali-Gummi"  zu 
Scheiben  zusammengeklebt  werden,  oder  formen 
auch  größere  Klumpen"  — ■  hat  jedoch  schon  den 
Kautschukreichtum  der  Wälder  fast  vernichtet. 

Eingeborenenkulturen,  deren  Erzeugnisse  zum 
Export  kommen,  oder  gar  Pflanzungen  hat  es  bisher 
in    Nkossi    nicht    gegeben,    trotzdem    es    schon    vor 


Jahren      als      gutes 


Pflanzungsgebiet 


bezeichnet 


wurde.147) 

Industrie   und    Markthandel. 

Der  starke  Eisengehalt  des  auf  dem  Manenguba- 
Hochland  überall  vorkommenden  Lateritbodens 
bietet  die  gleichen  Möglichkeiten  zur  Entwicklung 
einer  Eisenindustrie  wie  im  innern  Grasland.148)  Ihre 
Erzeugnisse  sind  Beschläge  und  Spitzen  der  Wan- 
derstäbe; ganz  besonders  aber  fallen  die  einzinkigen 
Speisemesscr  und  Gabeln  auf,  die  ich  auf  dem  Markt 
in  Ngombo  kaufte.  Der  Mukossi  bevorzugt  an- 
scheinend ebenso  wie  der  Neger  des  Graslands 
leicht  schmelz-  und  reduzierbare  Lateriteisensteine 
der  laterisierten  Lavaböden,  trotz  ihres  verhältnis- 
mäßig geringen  Eisen-  und  hohen  Kieselsäuregehalts. 
Aber  er  scheint  es  auch  hier  wieder  ausgezeichnet 
zu  verstehen,  seine  Hochöfen  und  Schmieden  vor 
jedem  Fremden  geheim  zu  halten,  wenn  er  nicht  die 
Eisenteile  zu  seinen  Geräten  von  seinen  nördlichen 
Nachbarn,  etwa  den  Bangwa  in  Fontem  bezieht. 
Solche  Eisenindustriebezirke  im  kleinen,  wie  etwa 
in  Babanki  oder  in  Djoti-Oku  im  Bamendabezirk,  in 
denen  sich  auf  weithingedehnten  Schlackenhalden 
Schmiede  an  Schmiede  drängt,  sieht  man  nirgends 
in  Nkossi.  Und  doch  müssen  Schmieden  vorhanden 
sein,    denn    nach    den    ganz    bestimmten    Aussagen 


ul)  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin. 

""')  Schlechter.     Kol.  Bl.   1900.    S.    377. 

146)  Vgl.  auch  Spcllenbcrg,  Miss.  Archiv,   1906,  Nr.  145. 

117 1  Schlechter  a.  a.  O. 

"si  Luschan.  Anleitung  für  ethnographische  Beob- 
achtungen und  Sammlungen  in  Afrika  u.  Ozeanien.  3.  Aufl. 
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meines  Dolmetsch  machen  die  Bakossi  Messer  und 
Gabeln  im  Lande  selbst.  Sehr  wahrscheinlich  ver- 
wenden sie  Holzkohlen  wie  die  Kumbaleute,  ihre 
nächsten  Nachbarn  im  Waldland  jenseits  des 
Mungo,  Kohlenmeiler  sind  mir  aber  niemals  auf 
meinen  Wanderungen  im  Manenguba-Hochland  zu 
Gesicht  gekommen. 

Eine  vollständige  Hausindustrie  in  dem  Sinne, 
daß  alle  Geräte  und  Stoffe  im  Haushalt  dessen,  der 
sie  gebraucht,  angefertigt  werden,  gibt  es  bei  den 
Bakossi  nicht,  das  beweisen  die  großen  Märkte,  die 
nicht  bei  den  Bakossi  allein  an  bestimmten  Orten, 
z.  B.  in  Ngombo,  abgehalten  werden,  auf  denen  nicht 
nur  Lebensmittel  —  Feldfrüchte  und  Tiere  — 
sondern  auch  alle  Arten  von  Geräten  feilgeboten 
und  gekauft  werden.  Ich  habe  einen  großen  Teil 
meiner  Sammlungen  von  Bakossi-Geräten  auf  dem 
Markt  in  Ngombo  eingehandelt  und  dort  alles  ge- 
kauft, was  mir  wichtig  und  bemerkenswert  erschien; 
ich  glaube,  daß  es  mir  gelungen  ist,  gerade  von  den 
Bakossi  annähernd  alles  mitzubringen,  was  zu  ihrem 
materiellen  Besitz  gehört.  Diese  Sammlung,  die  dem 
„Museum  für  Völkerkunde"  in  Berlin  vollständig 
überwiesen  wurde,  habe  ich  bearbeitet,  die  Abbil- 
dungen der  einzelnen  Gegenstände  mit  Beschreibung 
und  Maßen  liegen  als  Tafeln  einer  besonderen  Arbeit 
über  „die  materielle  und  geistige  Kultur  der  Ba- 
kossi" bei. 

Verkehrsverhältnisse  und  wirtschaftliche 
Aussichten. 

Das  gesunde,  dem  Weißen  zuträgliche  Klima 
des  Manenguba-Hochlands,  die  reichen  Einge- 
borenenkulturcn,  der  verhältnismäßig  gute  Vieh- 
stand, besonders  auf  der  Missionsstation  Njassosso, 
wo  sich  europäisches  Vieh  gut  entwickelte,  haben 
schon  vor  der  völligen  Befriedung  des  ganzen 
Landes  den  weitausschauenden  Eisenbahnplänen, 
die  zuerst  dazu  verurteilt  schienen,  ewiges  Projekt 
zu  bleiben,  feste  Gestalt  verliehen.  Heute,  191 1, 
führt  der  Schienenstrang  in  der  ganzen,  vor- 
1  ä  ti  f  i  g  bewilligten  Ausdehnung  von  160  km  durch 
das  Malariagebiet  des  Urwaldtieflands  hinauf  in  die 
kühlen,  fast  malariafreien  Höhen  zwischen  Küpe 
und  Nlonako.  Die  Bahn  erreicht  zwar  die  zum  End- 
punkt ausersehenc  Station  Bare  noch  nicht,  sie 
macht  vorläufig  Halt  in  Nkongsamba,  am  Nordfuß 
des  Nlonako,  weil  hier  bereits  km  160  erreicht 
wurde,  aber  sie  schließt  doch  an  an  die  für  Kame- 
runer Verhältnisse  ganz  ausgezeichnete  Straße 
Bare — Mbo — Dschang,  die  bei  Sandschu  durch  den 
ölpalmendistrikt  zum  inneren  Hochland  hinauf- 
führt.   Die  Eröffnung  des  ersten  größeren  modernen 
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Verkehrsweges,  der  Manenguba    oder,  wie  sie  offi 
ziell  heißt,  der  „Nordbahn",  die  «las  innere  Hochland 

der  Küste  und  damit  dem  Weltverkehr  näher  bringt, 
wird  die  wirtschaftliche  Lage  der  weiten  Gebiete  um 
den  Manenguba  schnell  liehen.  Sie  wird  Tausende 
von  Arbeitskräften,  die  heute  der  bisher  allein  mög- 
liche Trägerverkehr  beansprucht  und  so  der  Land- 
wirtschaft entzieht,  zu  wirtschaftlicherer  \  'er 
wertung  frei  machen,  sie  wird  vor  allen  Dingen, 
ebenso  wie  in  Ostafrika  oder  am  Senegal,  den  Ein 
geborenen,  den  wir  ja  als  tüchtigen,  wenn  auch  pri- 
mitiven Ackerbauer11")  kennen,  zu  einer  inten- 
siveren, und  damit  rentableren  Bodennutzung 
führen:  hat  der  Mukossi  erst  einmal  erkannt,  daß 
die  Produkte  seiner  Landwirtschaft  wie  seiner  Vieh- 
zucht rasch  lohnenden  Absatz  finden,  wird  er  bald 
dazu  übergehen,  in  größerem  LImfang  mehr  zu  pro- 
duzieren, als  er  selbst  verzehrt.  Kennt  er  doch  aus 
dem  Kautschuk-  oder  Ülhandel  und  aus  den  An- 
fängen des  Viehhandels  den  Begriff  der  Produktion 
über  den  eigenen  Bedarf,  deren  Verdienst  allerdings 
bis  vor  kurzem  zum  größten  Teil  in  die  Tasche  des 
schwarzen  Zwischenhändlers  floß.  Aber  selbst  bei 
ausgedehntester  Bearbeitung  seiner  Felder  würde 
der  Neger  am  Manenguba  so  wenig  wie  am  Kili- 
mandjaro  im  Dschaggagebiet150)  imstande  sein,  alles 
der  Bebauung  fähige  Land  in  Angriff  zu  nehmen. 
Und  selbst  wenn  er  dazu  fähig  wäre,  so  würde  sein 
Ackerbau  sehr  bald  zum  Raubbau  ausarten,  da  durch 
das  Fehlen  von  Brache  und  jeglicher  Düngung  sehr 
bald  eine  Erschöpfung  des  an  sich  so  fruchtbaren 
Bodens  eintreten  müßte.  Neben  die  Anleitung  der 
Eingeborenen  zu  rationellerem  Ackerbau,  der  vor 
allem  die  Maisproduktion,  ähnlich  wie  in  Togo,  ge- 
waltig heben  könnte,  wird  auch  hier  die  Ansiedlung 
einzelner  Weißer  —  Deutscher  —  in  mittleren  Be- 
trieben treten  müssen.  Darunter  braucht  eine  weit- 
gehende Eingeborenenfürsorge  garnicht  zu  leiden. 
Ansätze  zu  solchen  Ansiedlungen  sind  schon  vor- 
handen; sorgen  wir  dafür,  daß  neben  der  Fürsorge 
für  den  Neger  „eine  nicht  minder  große  Förderung 
des  Weißen  und  vor  allem  des  deutschen  Ansiedlers 
trete",  damit  schaffen  wir  auch  in  Kamerun  eine 
nationalpolitische  Stütze  unserer  Herrschaft  und  des 
Friedens  im  Schutzgebiet. 

Für   die   Entwicklung   des    Handels,   beson- 
ders   in    Palmöl    und    Palmkernen    wird    die    Bahn 


U9)  Vgl.  S.  28. 

15ü)  Vgl.  dazu  Hans  Meyers  Ausführungen  in  „Ostafrika4" 


sorgen,    vor  allem,    wenn    mau    sie   möglichst    schnell 
bis  an  das  innere  Hochland  und  auf  es  hinaufführt; 
die  Fortführung  der  Nordbahn  m  u  ß  kommen,  wenn 
nicht  die  .Anlage  ein  Torso  bleiben  soll.    Für  die  Eni 
Wicklung  der  Landwirtschaft,  vor  allem  mitl 
Irrer  Betriebe,  genügt  der  Lahnbau  allein  noch  nicht. 
Es    fehlen    im    Augenblick    für    den    Ansiedler    noch 
die    elementarsten    Grundlagen     zu    seinem     Fori 
kommen,   deren   er  sich   in    Deutsch-Ostafrika  längsl 
erfreut:   eine   auch    nur   einigermaßen   praktisch    ver 
wertbare  Kenntnis  des  Klimas,  gegründet  auf  zuver- 
lässige,  regelmäßige   meteorologische    Beobachtung, 
und   Kenntnis  der  Zusammensetzung  der   Böden,  die 
ihn   allein   vor    sonst    unausbleiblichen    Fehlschlägen 
bewahren  können. 

Ich  meine,  es  müßte  sich  auch  in  Kamerun  ein 
Zusammenarbeiten  einer  —  allerdings  noch  zu 
schaffenden  —  „Zentrale1"'1)  für  meteorologische  Le- 
obachtungen" mit  den  Stationen  und  Privatleuten, 
da  vor  allem  mit  den  Pflanzern  und  den  Missionaren 
erreichen  lassen,  wie  das  mit  großem  Erfolg  in 
Deutsch-Ostafrika  geschehen  ist.  Ein  solcher  „mete- 
orologischer Dienst"  könnte  sich  sehr  leicht  zu 
einem  „geographischen  Landesamt"  auswachsen,  bei 
dem  neben  den  meteorologischen  Beobachtungen 
alle  Fäden  der  landeskundlichen  Einzelforschung 
von  Behörden  und  Privaten  in  dem  weiten  Schutz- 
gebiet zusammenlaufen  müßten.  Dieses  „geogra- 
phische Landesamt"  wäre  dem  Gouverneur  direkt 
zu  unterstellen  und  hätte  einen  großen  Teil  seiner 
Arbeit  „im  Umherziehen"  zu  leisten;  sein  Leiter 
müßte  vor  allen  Dingen  erst  einmal  in  möglichst 
vielen  Orten,  besonders  des  Binnenlandes,  einen 
regelmäßigen  meteorologischen  Beobachtungsdienst 
einrichten  und  seine  schon  heute  vorhandenen,  aber 
noch  sehr  schwachen  Anfänge  systematisch  aus- 
bauen. Eine  einigermaßen  sichere  Weiterentwick- 
lung der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  des  durch  die 
Bahnbauten  in  gewaltigem  Aufsteigen  befindlichen 
Schutzgebiets  erheischt  gebieterisch  gerade  hier 
einen  gründlichen  Wandel.  Alle  Kulturversuche  mit 
Baumwolle,  Kautschuk,  Tabak,  Faserpflanzen  und 
anderem  hängen  völlig  in  der  Luft  ohne  zuverlässige 
meteorologische  Grundlage.  Der  Erfolg  der  Anbau- 
versuche mit  Baumwolle  in  Togo  und  Ostafrika  be- 
ruht zu  einem  guten  Teil  auf  dem  in  diesen  Kolonien 
ausgezeichnet  arbeitenden  meteorologischen  Dienst. 


ir,lj  Siehe  auch  Verhandlungen  des  illl.i  deutschen  Kolonial 
kongresses  in  Berlin,  Okt.  1910,  S.   145. 


(Das  deutsche  Kolonialreich,  I),  S.  241  ff. 
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